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V. 


Allgemeiner  Teil. 


Einleitung. 

Die  vorliegende  Arbeit  behandelt  die  Volksdichte  im  südlichen 
Indien,  in  dem  Teil  der  vorderindischen  Halbinsel  also,  der  als 
seine  südliche  Verjüngung  erscheint.  Nach  der  ersten  großen  von 
der  englischen  Regierung  durchgeführten  indischen  Volkszählung 
wurden  die  Resultate  für  das  gesamte  britisch-indische  Gebiet  von 
Herrn.  Wagner  nach  einer  kritischen  Bearbeitung  auf  einer  Volks- 
dichtekarte im  Maßstab  1:7500000  zur  Darstellung  gebracht.^) 
Seit  jener  Arbeit  haben  vier  Zählungen  (1881 — 1891 — 1901 — 1911) 
mit  jemalig  verbesserten  Biethoden  stattgefunden,  deren  Ergebnisse 
in  umfamgreichen  Foliobänden  vorliegen.  Wenn  auch  das  Zahlen- 
material seit  1871  stark  vermehrt  ist,  so  kann  man  sich  doch  auf 
Angaben  noch  nicht  stützen,  die  denen  für  unsere  Gemeinden  ent- 
sprechen würden,  wohl  aber  waren  fast  durchweg  die  Dichtezahlen 
für  die  Talukas,  die  übergeordneten  Verwaltungseinheiten  der 
„village  communities“,  direkt  oder  indirekt  zu  finden.  Diese  rei- 
chere Fülle  an  Zahlenmaterial  gestattet  die  Ausführung  einer 
mehr  ins  einzelne  gehenden  Dichtekarte  und  erfordert  daher  einen 
größeren  Blaßstab,  als  sie  der  Wagnerschen  Karte  zu  Grunde  ge- 
legt werden  konnte.  Die  beiliegende  Karte,  ein  Hauptteil  der 
Arbeit,  hat  den  Blaßstab  1:2  500000.  Blit  dem  vervollständigten 
Zahlenmaterial  hat  sich  auch  die  Kenntnis  über  das  Land 
und  seine  wirtschaftlichen  Bedingungen  vertieft;  — neben  den 
Census  Reports  geben  darüber  besonders  die  26  Bände  des  Impe- 
rial Gazetteer  of  India,  New.  Edition  1907/08,  die  Blanuals  und 
Gazetteers  der  einzelnen  Staaten  und  Distrikte  und  viele  private 
Veröifentlichungen  Aufschluß.  So  ist  eine  eingehendere  Besprechung 
der  elementar-geographischen,  wirtschafts-geographischen  und  wirt- 
schafts-politischen  Faktoren  der  Bevölkerungsverteilung  möglich. 

1)  Belim  und  Wagner;  „Die  Bevölkerung  der  Erde.“  IV.  Erg.  Heft  zu  Bet. 
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I a drei  einander  folgenden  Arbeiten  sind  bis  jetzt  die  Bevölkerungs- 
^ erhältnisse  des  nordwestindiscben  Flachlandes,  der  oberen  Ganges- 
€bene  und  der  Provinz  Bombay  auf  Grund  des  Census  von  1901 
i ntersucht.i)  Um  in  der  Gesamtheit  ein  einheitliches  Bild  zu  er- 
sielen,  sind  auch  dieser  Arbeit  die  Zensusergebnisse  von  1901  zu 
( Irunde  gelegt,  obgleich  inzwischen  die  Resultate  der  letzten 
Zählung  von  1911  vollständig  erschienen  sind.  Sie  sind  nur  stellen- 
weise zu  Vergleichen  herangezogen,  wenn  sie  den  Gang  der  allge- 
1 leinen  Entwicklung  kennzeichnen. 

Die  moderne  Geographie  definiert;  „The  Tungabhadra  and 
] Crishna  rivers  form  the  dividing  line  of  the  Deccan,  to  the  south 
(f  which  lies  the  country  now  generally  distinguished  as  Sou- 
ibern  India.“^)  Die  Tungabhadra  (rechter  großer  Nebenfluß  der 
lastna)  und  die  Kistna  bilden  auch  für  unser  unter  der  Bezeich- 
nung „Südliches  Indien“  zusammengefasstes  Gebiet  die  natürliche 
( rrenze  im  Norden,  die  auch  zusammenfällt  mit  der  politischen  zwischen 
Distrikten  der  Präsidentschaft  Madras  und  dem  Lehnsstaat  Hyde- 
labad.  Um  im  Osten  möglichst  mit  einer  administrativen  Einheit 
nbzuschließen,  verläßt  die  Nordgrenze  die  Kistna  etwa  dort,  wo 
der  Fluß  bei  79^13’  ö.  L.  die  scharfe  Wendung  nach  Norden  macht 
und  folgt  den  Grenzen  der  Distrikte  Kurno ol  und  Nellore  bis  zum 
Bengalischen  Meer,  das  etwa  bei  15“18'  n.  Br.  erreicht  wird.  Da 
:n  der  Arbeit  über  die  Provinz  Bombay  Teile  der  beiden  südlichen 
Distrikte,  Nord-Kanara  und  Dharwar,  von  der  Betrachtung  aus- 
j geschlossen  wurden,  (Kopp  hatte  natürliche  Grenzlinien  zu  Grunde 
;>-elegt),  ist  zur  Anschlußgewinnung  an  die  Koppsche  Karte  im 
Nordwesten  der  15.  Parallelkreis  zwischen  der  Tungabhadra  und 
der  Grenzlinie  des  portugiesischen  Gebietes  Goa  als  Nordgrenze 
■estgelegt,  die  dann  mit  der  Grenze  von  Goa  ans  Arabische  Meer 

itößt. 

Das  sich  von  8”4'  bis  16^18'  n.  Br.  und  etwa  vom  74”  bis  80”6' 
5.  L.  erstreckende  Gebiet  deckt  sich  politisch  in  der  Haupt- 
sache mit  der  Präsidentschaft  Madras  (ohne  die  nördlichen  Circars^) 

1)  H.  Heins : Die  Volksgeschichte  im  nordwestindischen  Flachlande  und  ihr 
Zusammenhang  mit  den  Bewässerungsverhältnissen.  Gott.  Diss.  1909. 

P.  Bollert;  Die  Volksdichte  in  der  oberen  Gangesebene  auf  Grund  des  Gen- 
ius of  India  1901.  Gott.  Diss.  1911. 

K.  Kopp;  Die  Volksdichte  in  der  Provinz  Bombay  mit  Ausschluß  von  Sindh 
iuf  Grund  des  „Census  of  India  1901“,  Gott.  Diss.  1916. 

2)  Imperial  Gazetteer  of  India,  New  Edition  (I.  G.  I.)  Vol.  II  S.  321. 

3)  d.  h.  die  an  ihrem  nordöstlichen  Küstenstrich  gelegenen  Distrikte ; Kistna, 
Godavari,  Vizagapatam  und  Ganjam  und  ihre  Agentschaften. 
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und  ihren  Enklaven.  Es  ist  das  vorwiegend  von  dravidischen 
Völkerschaften  bewohnte  Gebiet  Vorderindiens,  das  auch  ihre 
Kultur  am  unvermischtesten  zum  Ausdruck  bringt. 

Das  Gesamtareal  des  südlichen  Indiens  und  seine  Einwohner- 
zahl setzt  sich  aus  folgenden  politischen  Einzelgebieten  zusammen: 

Tab.  1.  Gebiete  des  südlichen  Indiens. 


Areal 

Engl.  Q.  M.  qkm 


Einwohner 

1901 


A.  Unmittelbar  britische  Gebiete. 
Provinz  Madras  ohne  die  nördlichen 

Circars 

Provinz  Coorg 

Südl.  Teil  der  Provinz  Bombay  . . 

B.  Lehnstaaten. 

a.  direkt  der  kais.  ind.  Regierung 
unterstellt : 

Mysore 

b.  in  Abhängigkeit  von  d.  Regierung 
in  Madras : 

Travancore  

Cochin 

Pudukkottai 

Banganapalle 

Sandur  

C.  Franzos.  Besitzungen: 

Pondicherry 

Karikal 

Mähe 


Total  rund 


98  850 
1582 
4 363 


256  000 
4 100 
11  300 


28  575  000 
181  000 
697  000 


29  433 


7 091 
1 361 
1 100 
255 
161 


'6  220 


18  370 
3 530 
2 850 
660 
420 


144  390 
144  400 


373  960 

374  000 


5 450  000 

2 952  000 
812  000 
380  000 
32  000 
11  000 

174  000 
57  000 
10  000 

39  331  000 
39  300  000 


Vom  Gesamtgebiet  kommen  also  auf 


Unmittelb  britisches  Gebiet 
Lehnsst.  u.  franz.  Besitz  . 

Total 


Areal 

Einwohner 

Dichte 

qkm 

0/ 

/o 

Zahl 

0/ 

/o 

auf  1 qkm. 

271400 

72,6 

29  453000 

74,9 

109 

102  560 

27,4 

9 878  000 

25,1 

96 

373  960 


39  331  000 


Die  Flächengröße  von  rund  374000  qkm  wäre  etwa  zu  ver- 
gleichen mit  dem  Gebiet,  das  Preußen,  die  beiden  Mecklenburgs 
und  das  Großherzogtum  Oldenburg  einschließt  (rund  371 000  qkm). 
Die  Einwohnerzahl  entspräche  ungefähr  der  Bevölkerung  Frank- 
reichs, die  für  1910  mit  39,5  Millionen  zu  nehmen  war. 

Mit  der  Mitteldichte  von  105  gehört  das  südliche  Indien  zu 

1* 
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den  gut  bevölkerten  Gebieten  der  Vorderindischen  Halbinsel. 
Wenn  es  sich  einerseits  mit  der  oberen  Gangesebene,  dieser  großen 
Region  der  Volks  Verdichtung  mit  208  Menschen  auf  dem  qkm'), 
nicht  vergleichen  läßt,  so  ist  es  andererseits  bei  weitem  dichter 
bevölkert  als  das  nordwestindische  Flachland  mit  einer  Mitteldichte 
von  45  und  als  die  Provinz  Bombay  mit  einer  solchen  von  bl  ^). 

Als  Unterlage  der  im  Maßstabe  1 ; 2 500000  hergestellten  Karte 
dienten  die  brit.  Admiralitätskarten  Nr.  827  und  828  im  Maßstabe 
1:1500000  zur  Festlegung  der  Küsten.  Soweit  sie  darauf  ver- 
zeichnet waren,  wurden  diesen  Karten  auch  die  Flüsse  und  Eisen- 
bahnlinien entnommen.  Von  der  neusten  indischen  Landesaufnahme 
im  Maßstabe  1:1000000  war  vom  südlichen  Indien  vor  Ausbruch 
des  Krieges  nur  Blatt  57  mit  einem  Teil  des  Blattes  66  erschienen 
und  zwar  als  „provisional  issue  without  hills“.  Es  umfaßte  das 
Gebiet  zwischen  dem  12"  u.  16"  n.  Br.  längs  der  Ostküste  und  dem  76" 
ö.  L.  Der  auf  diesem  Kartenblatt  abgesonderte  Distrikt  Chittoor 
ist  in  den  Tabellen  des  Census  of  India  1001  noch  nicht  als  solcher 
aufgeführt;  die  zu  ihm  gehörenden  Talukas  sind  darin  teils  zu 
Nord-Arcot,  teils  zu  Cuddapah  gerechnet.  Auch  der  Imperial  Ga- 
zetteer  of  India  1907/8  hat  ihn  noch  nicht  gesondert,  wohl  aber 
der  Census  von  1911.  Da  die  Blätter  des  „Trigonometrical  Survey 
of  India,  Indian  Atlas“,  Maßstab  1:256440,  veralte^  sind,  und 
nicht  die  nötigen  Nachträge  erhalten  haben,  mußte  weiter  ge 
arbeitet  werden  nach  den  den  District-Gazetteers  und  State-Ma- 
nuals,  (soweit  sie  erreichbar  waren),  beigegebeiien  Karten,  deren 
IMaßstab  immer  wechselte  und  die  eine  Längenkorrektion  von  2 
bis  fast  4 Minuten  erforderten.  Travancore  mit  seinen  vier  Divi- 
sionen ist  eingetragen  nach  den  dem  Census  Report  of  Travancore 
1901  beigegebenen  Karten.  Die  Grenze  zwischen  den  Distrikten 
Tinnevellv  und  Madura  ist  fortgelassen,  weil  sie  auf  keiner  der 
dafür  in  betracht  kommenden  Karten  sicher  genug  ^schien. 

Als  Grundlage  für  die  Längenkorrektion  galt  die  für  das  Ob- 
servatorium von  Madras  bestimmte  Länge  von  80"  14'  54".  Die 
Ortschaften  sind  nach  den  geographischen  Koordinaten,  wie  sie  der 
Imperial  Gazetteer  of  India,  New  Edition,  Oxford  1907/8,  angibt, 
eingetragen,  da  die  Längenangaben  nur  um  6",  (bei  dem  Maßstab 
der  Karte  nicht  mehr  meßbar),  von  der  für  die  Karte  zu  Grunde 
gelegten  Länge  abweichen.  Für  die  Namenschreibung  wurde  dies 

Werk  ebenfalls  als  Autorität  anerkannt. 

» 

1)  P.  Bollert  a.  a.  0.  S.  17. 

2)  H.  Heins,  a,  a.  0.  S.  15. 

8)  K.  Kopp,  1*.  a.  0.  S.  23. 
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Die  Bevölkerung  nach  Rasse,  Sprache  und  Religion. 

Die  Bewohner  des  südlichen  Indiens  sind  das  Produkt  einer 
Rassenmischung.  Somatisch  sind  alle  Übergänge  zu  finden  zwischen 
dem  hochgewachsenen,  hellfarbigen,  schmalnasigen  arischen  Typus 
und  dem  sehr  dunkelhäutigen,  flach-  und  breitnasigen  kleinen 
Buschbewohner  mit  dem  relativ  langen  Unterarm.  Alle  Völker 
der  indischen  Halbinsel  südlich  der  Vindhya  Berge  wurden  von 
den  Sanskrit-Schriftstellern  mit  dem  gemeinsamen  Namen  Dravidas 
bezeichnet.  Soweit  geschichtliche  Überlieferungen  irgend  welcher 
Art  reichen,  waren  sie  im  Besitz  dieses  Landes.  Ob  sie  autochthon 
oder  in  vorhistorischer  Zeit  eingewandert  sind,  ist  wohl  nicht  mit 
Sicherheit  zu  entscheiden.  Von  Linguisten  und  Anthropologen 
sind  viele  oft  recht  auseinandergehende  Meinungen  darüber  ge- 
äußert. Edgar  Thurston  gab  1909  in  sieben  umfangreichen  Bänden 
„Gastes  and  Tribes  of  Southern  India“  die  Ergebnisse  seiner  ein- 
gehenden Untersuchungen  und  Messungen  heraus.  Er  ist  der  An- 
sicht. daß  nicht  die  kultivierten  Dravidas  als  die  Ureinwohner  des 
Landes  zu  gelten  haben,  sondern  eine  wahrscheinlich  mit  den 
Weddahs  auf  (/evlon  und  den  Australnegern  verwandte  melane- 
sische  Völkergruppe,  deren  Nachkommen  die  primitiven  Wald- 
stämme des  südlichen  Indiens  sind,  die  sich  durch  Kleinheit  des 
Körpers  und  die  negerhaft  breite  flache  Nase  von  den  Dravidas 
unterscheiden.^)  Von  den  erobernd  vordringenden  Dravidas  wurden 
sie  in  die  Schlupfwinkel  des  Landes  zurückgedrängt.  Die  Mischung 
zwischen  beiden  Völkern  erklärt  den  auffallend  hohen  Nasenindex 
bei  vielen  jetzigen  Bewohnern  des  Landes.^) 

Berücksichtigt  man  andererseits,  daß  die  Masse  der  Dravidas 
physisch  nicht  streng  von  den  primitiven  Waldstämmen  zu  trennen, 
vielmehr  mit  ihnen  durch  eine  Kette  unmerklicher  Übergänge  ver- 
bunden sind,  so  erscheint  die  Meinung  anderer  Anthropologen  ge- 
rechtfertigt, die  die  Dravidas  und  diese  sogenannten  Prä-Dravidas 
als  Zweige  derselben  Familie  ansehen,  von  denen  der  eine  ältere 
und  unzivilisiertere  von  dem  stärkeren  in  die  Buschdickichte  ver- 
drängt wurde. 

Der  für  eine  Rassentrennung  der  beiden  Völkerschaften  von 
den  Linguisten  angeführte  Grund  einer  Sprachverschiedenheit  ist 
wenigstens  für  unser  Gebiet  hinfällig.  Die  Sprachen  der  Busch- 
stämme, alle  ohne  Schriftzeichen,  bestehen  aus  Elementen  der  dra- 

1)  E.  Thurston  a.  a.  0.  Einleitung. 

2)  Siehe  auch  E.  Thurston  „The  Madras  Presidency“.  Cambridge  1313  S. 
124  flT*  u.  Census  of  India  1901  Vol.  I.  India;  Report  S.  506  If. 
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der  gut  bevölkerten  Gebieten  der  Vorderindischen  Halbinsel. 
W<nn  es  sich  einerseits  mit  der  oberen  Gangesebene,  dieser  großen 
Region  der  Volksverdichtung  mit  208  Menschen  auf  dem  qkm), 

nicht  vergleichen  läßt,  so  ist  es  andererseits  bei  weitem  dichter 
bei  ölkert  als  das  nordwestindische  Flachland  mit  einer  Mitteldichte 
voi  i 45  und  als  die  Provinz  Bombay  mit  einer  solchen  von  ßl  ^). 

Als  Unterlage  der  im  Maßstabe  1 : 2 500000  hergestellten  Karte 
dienten  die  brit.  Admiralitätskarten  Kr.  827  und  828  im  Maßstabe 
1:  5000(J0  zur  Festlegung  der  Küsten.  Soweit  sie  darauf  ver- 
zeishnet  waren,  wurden  diesen  Karten  auch  die  Flüsse  und  Eisen- 
ba  inlinien  entnommen.  Von  der  neusten  indischen  Landesaufnahme 
im  Maßstabe  1:1000000  war  vom  südlichen  [ndien  vor  Ausbruch 
de  I Krieges  nur  Blatt  57  mit  einem  Teil  des  Blattes  66  erschienen 
uni  zwar  als  „provisional  issue  without  hills“.  Es  umfaßte  das 
G(  biet  zwischen  dem  12"  u.  16»  n.  Br.  längs  der  Ostküste  und  dem  76" 
ö.  L.  Der  auf  diesem  Kartenblatt  abgesonderte  Distrikt  Chittoor 
isi  in  den  Tabellen  des  Census  of  India  1901  noch  nicht  als  solcher 
arfgeführt;  die  zu  ihm  gehörenden  Talukas  sind  darin  teils  zu 
K )rd-Arcot,  teils  zu  Cuddapah  gerechnet.  Auch  der  Imperial  Ga- 
ze tteer  of  India  1907/8  hat  ihn  noch  nicht  gesondert,  wohl  aber 
der  Census  von  1911.  Da  die  Blätter  des  „Trigonometrical  Survey 
oi  India,  Indian  Atlas“,  Maßstab  1 : 253 440,  veralte^  sind,  und 
nisht  die  nötigen  Nachträge  erhalten  haben,  mußte  weiter  ge- 
ai  beitet  werden  nach  den  den  District-Gazedteers  und  State-Ma- 
nuals,  (soweit  sie  erreichbar  waren),  beigegebenen  Karten,  deren 
]\1  aßstab  immer  wechselte  und  die  eine  Längenkorrektion  von  2 
b;s  fast  4 Minuten  erforderten.  Travancore  mit  seinen  vier  Divi- 
sionen ist  eingetragen  nach  den  dem  Census  Report  of  Travancore 
1001  beigegebenen  Karten.  Die  Grenze  zwischen  den  Distrikten 
q innevelly^und  Madura  ist  fortgelassen,  weil  sie  auf  keiner  der 
difiir  in  "betracht  kommenden  Karten  sicher  genug  erschien. 

Als  Grundlage  für  die  Längenkorrektion  galt  die  für  das  Ob- 
sirvatorium  von  Madras  bestimmte  Länge  von  80"  14'  o4".  Die 
C'rtschaften  sind  nach  den  geographischen  Koordinaten,  wie  sie  der 
] tnperial  Gazetteer  of  India,  New  Edition,  Oxford  1907/8,  angibt, 
eingetragen,  da  die  Längen  angab  en  nur  um  6",  (bei  dem  Maßstab 
cer°Karte  nicht  mehr  meßbar),  von  der  für  die  Karte  zu  Grunde 
gelegten  Länge  abweichen.  Für  die  Namenschreibung  wurde  dies 
''Verk  ebenfalls  als  Autorität  anerkannt. 


1)  P.  Bollert  a.  a.  O.  S.  17. 

2)  H.  Heins,  a,  a.  0.  S.  15. 
8)  K.  Kopp,  a.  a.  0.  S.  23. 
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Die  Bevölkerung  nach  Rasse,  Sprache  und  Religion. 

Die  Bewohner  des  südlichen  Indiens  sind  das  Produkt  einer 
Rassenmischung.  Somatisch  sind  alle  Übergänge  zu  finden  zwischen 
dem  hochgewachsenen,  hellfarbigen,  schmalnasigen  arischen  Typus 
und  dem  sehr  dunkelhäutigen,  flach-  und  breitnasigen  kleinen 
Buschbewohner  mit  dem  relativ  langen  Unterarm.  Alle  Völker 
der  indischen  Halbinsel  südlich  der  Vindhya  Berge  wurden  von 
den  Sanskrit-Schriftstellern  mit  dem  gemeinsamen  Namen  Dravidas 
bezeichnet.  Soweit  geschichtliche  Überlieferungen  irgend  welcher 
Art  reichen,  waren  sie  im  Besitz  dieses  Landes.  Ob  sie  autochthon 
oder  in  vorhistorischer  Zeit  eingewandert  sind,  ist  wohl  nicht  mit 
Sicherheit  zu  entscheiden.  Von  Linguisten  und  Anthropologen 
sind  viele  oft  recht  auseinandergehende  Meinungen  darüber  ge- 
äußert. Edgar  Thurston  gab  1909  in  sieben  umfangreichen  Bänden 
„Gastes  and  Tribes  of  Southern  India“  die  Ergebnisse  seiner  ein- 
gehenden Untersuchungen  und  Messungen  heraus.  Er  ist  der  An- 
sicht. daß  nicht  die  kultivierten  Dravidas  als  die  Ureinwohner  des 
Landes  zu  gelten  haben,  sondern  eine  wahrscheinlich  mit  den 
Weddahs  auf  Ceylon  und  den  Australnegern  verwandte  melane- 
sische  Völkergruppe,  deren  Nachkommen  die  primitiven  Wald- 
stämme  des  südlichen  Indiens  sind,  die  sich  durch  Kleinheit  des 
Körpers  und  die  negerhaft  breite  flache  Nase  von  den  Dravidas 
unterscheiden.^)  Von  den  erobernd  vordringenden  Dravidas  wurden 
sie  in  die  Schlupfwinkel  des  Landes  zurückgedrängt.  Die  Mischung 
zwischen  beiden  Völkern  erklärt  den  auffallend  hohen  Nasenindex 
bei  vielen  jetzigen  Bewohnern  des  Landes.^) 

Berücksichtigt  man  andererseits,  daß  die  Masse  der  Dravidas 
physisch  nicht  streng  von  den  primitiven  Waldstämmen  zu  trennen, 
vielmehr  mit  ihnen  durch  eine  Kette  unmerklicher  Übergänge  ver- 
bunden sind,  so  erscheint  die  Meinung  anderer  Anthropologen  ge- 
rechtfertigt, die  die  Dravidas  und  diese  sogenannten  Prä- Dravidas 
als  Zweige  derselben  Familie  ansehen,  von  denen  der  eine  ältere 
und  unzivilisiertere  von  dem  stärkeren  in  die  Buschdickichte  ver- 
drängt wurde. 

Der  für  eine  Rassentrennung  der  beiden  Völkerschaften  von 
den  Linguisten  angeführte  Grund  einer  Sprach  Verschiedenheit  ist 
wenigstens  für  unser  Gebiet  hinfällig.  Die  Sprachen  der  Busch- 
stämme, alle  ohne  Schriftzeichen,  bestehen  aus  Elementen  der  dra- 


1)  E.  Thurston  a.  a.  0.  Einleitung. 

2)  Siehe  auch  E.  Thurston  „The  Madras  Presidency“.  Cambridge  1913  S. 
124  fF*  u.  Census  of  India  1901  Vol.  I.  India,  Report  S.  506  ff. 
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vidi  sehen  Nachbarsprachen,  vermischt  mit  reichlichen  lokalen  Slang- 
au&lrncken.  Teilweise  werden  sie  auch  aus  älteren  dravidischen 
Mu:  idarten  gebildet.  Die  Ausbreitung  arischen  Einflusses  über  das 
süd  iche  Indien  geschah  nicht  vor  dem  7.  Jahrh.  v.  Chr.')  Lange 
hat  ,e  die  Schranke  der  Vindhya  Kette  dem  Süden  fremde  Elemente 


feri  gehalten.  Während  der  Norden  Indiens  ganz  für  die  arische 
Kuj  tur  und  Sprache  erobert  wurde,  hatten  im  südlichen  Indien  die 
vor  Iringenden  Arier  im  allgemeinen  die  Sprache  der  Eingebornen 
zu  ernen  und,  in  mancher  Beziehung  wenigstens,  die  dort  herr- 
sch» snde  Zivilisation  anzunehmen.  Der  Grrund  dieses  verschieden- 
artigen Grrades  arischer  Beeinflussung  in  den  beiden  Gebieten  ist 
woll  der,  daß  man  im  Süden  gut  organisierte  mächtige  Reiche 
vor!  and ; aus  dem  Norden  dagegen  berichten  die  indischen  Helden- 
epen vorzugsweise  von  wilden  Waldstämmen,  die  die  Religions- 
übuigen  der  brahmanischen  Weisen  stören.  Wenn  auch  das  Sans- 
krii  sich  über  das  ganze  Indien  als  Sprache  der  Wissenschaft  und 
der  Literatur  verbreitete  und  noch  heute  überall  die  Sprache  ge- 
lehi  ter  Brahmanen  ist,  so  ist  in  unserm  ganzen  Gebiet  mit  kleinen 
gleich  zu  erwähnenden  Ausnahmen  die  Volkssprache  dravidisch 
geb  leben,  vermischt  freilich  mit  einer  beträchtlichen  Anzahl  ari- 
scher Wörter. 

Im  wesentlichen  sind  somit  die  Bewohner  des  südlichen  Indiens 
das  Resultat  einer  Übereinanderlagerung  und  Durchdringung  dieser 
zwti  oder  drei  Bevölkerungsschichten,  der  Ureinwohner,  der  Dra- 
vid!,s  und  der  Arier  mit  starker  Vorherrschaft  des  dunklen  dra- 
vidischen Elementes.  Mohammedaner  sind  in  dem  ganzen  Gebiet 
ver  freut,  besonders  zahlreich  aber  an  der  Westküste  vertreten. 
Wem  man  bedenkt,  daß  die  Haupt  wellen  mohammedanischer  In- 
vas on  von  Norden  her  jahrhundertelang  an  der  Tungabhadra- 
Kistna- Linie  durch  die  Vijayanagar  Könige  aufgehalten  wurde, 
so  versteht  man,  daß  das  von  uns  untersuchte  Gebiet  der  Teil  des 
garzen  Indiens  ist,  in  dem  heute  noch  die  ursprüngliche  dravidi- 
sch»!  Kultur  am  reinsten  vorzufinden  ist.  Die  Zahl  der  Europäer 
und  ihrer  Bastarde,  der  Eurasier,  spielt  nur  eine  geringe  Rolle. 

Bei  den  unter  dem  Namen  Dravidi  zusammengefaßten  süd- 
ind  sehen  Sprachen  unterscheidet  man  vier  Hauptzweige,  die  auch 
eine,  eigene  klassische  Literatur  besitzen: 

1.  Tamil,  die  Sprache  der  Tamilen  im  Südosten  unseres  Ge- 
bieles.  Das  Sprachgebiet  reicht  im  Norden  über  Madras  hinaus 
etwa  bis  an  die  Südgrenze  des  Distriktes  Nellore,  im  Westen  bis 

1)  R.  G.  Bhandarkar:  „Early  History  of  the  Deccan.“  Bombay  1884.  S.  8. 
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an  die  Nilgiri  und  Ghats.  (Da  Tamil  = Damila  identisch  mit  Dravida 
ist,  so  ist  wohl  hier  am  meisten  von  dem  Urtypus  der  Dravidas 
zu  finden). 

II.  Telugu,  im  Nordosten  von  den  Telingas  gesprochen.  Die 
W estgrenze  schneidet  die  Distrikte  Bellary  und  Anantapur  und 
den  Osten  von  Mysore.  Telugu  wird  für  die  wohllautendste  der 
dravidischen  Sprachen  gehalten. 

III.  Malayalam  im  ganzen  auf  die  südwestlichen  Küsten- 
.striche:  Travancore,  Cochin,  Malabar  und  Süd-Kanara  beschränkt. 

IV.  Kanaresisch,  im  wesentlichen  die  Sprache  ]\Iysores  und 
der  westlichen  Gebiete  von  Bellary  und  Anantapur. 

Eine  in  ihrem  Gebiet  sehr  begrenzte  dravidische  Sprache  ist 
das  Tulu,  gesprochen  in  einem  Teil  Süd-Kanaras  dem  alten  Tulu- 
va.  In  der  Provinz  Coorg  herrscht  ein  kanaresischer  Dialekt,  das 
Kodagu  oder  Coorgi,  vor.  Nur  in  zwei  kleinen  Gebietsteilen  des 
südlichen  Indiens  sind  arische  Sprachen  zur  Vorherrschaft  gelangt, 
der  Marathi-Dialekt  Konkani  in  den  beiden  Distrikten  Nord-  und 
Süd-Kanara  und  das  Marathi  selbst  in  Tanjore,  wo  eine  Maratha- 
Dynastie  im  17.  Jahrh.  zur  Herrschaft  gekommen  war.  Auch  im 
Bellary-Distrikt  und  in  dem  kleinen  Staat  Sandur  zeigt  sich  die 
vorübergehende  Maratha  - Herrschaft  in  der  Sprachstatistik.  Das 
Hindustani  oder  Urdu,  die  allgemeine  Verkehrssprache  des  Nordens, 
aus  persischen,  arabischen  und  Sanskrit  - Elementen  gemischt,  ist 
im  Süden  im  allgemeinen  wie  das  Englische  eine  fremde  Sprache, 
aber  immerhin  haben  bei  der  Zählung  fast  eine  Million  aus  un- 
serem Gebiet  sie  als  ihre  Muttersprache  angegeben. 

Nach  der  Sprache  verteilt  sich  die  Bevölkerung  des  südlichen 
Indiens  ohne  Berücksichtigung  der  beiden  Teile  des  südlichen 
Bombay  folgendermaßen : 


Tamil  . . 

Telugu  . . 

Malayalam 
Kanaresich 

Tulu  . . 


12  271  000 
8 423  000 
6006  000 
5 652  000 

531000 


Coorgi  . 
Konkani  . 
Marathi 
Hindustani 


39  000 
195  000 
201000 
976  000 


Total  34294  000 


1)  Encyclopaedia  of  Religion  a.  Ethics  ed.  by  J.  Hastings  1912.  Vol.  V.  S.  1. 

2)  Census  1901  Vol.  XV  A.  Tab.  X 
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F ir  die  fehlenden  4 340000  der  Bevölkerung  fehlte  zum  größten 
T dl  die  Angabe  der  Sprache,  oder  es  bleiben  kleine  Sprachgruppen 
uiid  die  europäischen  Sprachen. 

In  der  Religion  der  Bewohner  zeigt  sich  die  starke  Vorherr- 
sc  liaft  des  dravidischen  Elementes.  Alle  Hindus  erkennen  die 
biahmanische  Lebens-  und  Gesellschaftsordnung  an,  und  dadurch 
siid  sie  eben  Bekenner  des  Hinduismus.  Der  ist  aber  Religion 
m .r  in  so  weit,  als  er  dies  System  organisierter  Ungleichheit  als 
g(  ttlich  gewollt  annimmt.  So  intolerant  er  nun  gegen  soziale 
Ketzereien  ist,  so  duldsam  ist  er  auf  rein  religiösem  urd  intellek- 
tuellem Gebiet.  So  kann  im  Grunde  ein  Hindu  glauben,  was  er 
w 11  und  anbeten,  wen  oder  was  er  will.  Wenn  nun  auch  die 
gl  oßen  Tempel  im  südlichen  Indien  den  großen  Göttern  des  exote- 
rii  chen  Brahmanentums,  besonders  Civa  und  Vischnu  geweiht  sind, 
so  besucht  das  Volk  sie  nur  an  den  großen  religiösen  Festen,  aber 
ih  r tägliches  Leben  wird  bis  ins  Kleinste  beherrscht  von  dem 
ginzen  Aberglauben  ihrer  kultusbedürftigen  Vorfahren.  Dieser 
H nduismus  des  südindischen  Volkes  geht  allmählich  in  den  Ani- 
m smus  der  Buschvölker  über.  Die  Grenze  ist  oft  schwer  zu  ziehen. 
Beiden  gemeinsam  ist  auch  ein  weit  ausgebildeter  Ahnenkult. 

Der  buddhistische  Einfluß,  der  etwa  vom  2.  Jahrh.  v.  Chr.  bis 
in ; 8.  Jahrh.  n.  Chr.  geherrscht  hat,  ist  fast  vollständig  ver- 
sc  iwunden,  dagegen  haben  sich  einige  Jainasekten  erhalten. 

Juden  gibt  es  eigentlich  nur  in  Cochin  in  nennenswerter  An- 
zahl. Die  weißen  und  die  schwarzen  Juden  dort  leben  in  scharf 
ge  trennten  Gemeinden.  Erstere  halten  sich  für  die  direkten  Kach- 
koinmen  der  vor  dem  zweiten  Tempelbau  um  das  Jahr  60  n.  Chr. 
au?  Israel  dorthin  in  die  Gefangenschaft  geführten  Juden. 

Von  den  im  Census  für  ganz  Indien  angegebenen  Christen  von 
2 i 64  000  Seelen  kommen  allein  1 852  000  auf  unser  Gebiet.  Die 
äi.esten  Christengemeinden  leben  sicher  an  der  Malabarküste,  Es 
SD.d  die  syrischen  Christen,  die  ihre  Gemeinden  ableiten  von  den 
si(  ben  Kirchen,  die  der  Tradition  nach  der  Apostel  Thomas  um  52 
‘ , dort  gegründet  haben  soll.  Im  Laufe  der  Jahrhunderte  haben  sie 
si(  h in  viele  Sekten  und  Untersekten  gespalten.  Die  Mission 
aler  christlichen  abendländischen  Völker  ist  seit  der  Herrschaft 
der  Portugiesen  in  Indien  tätig  gewesen  und  hat  besonders  in  der 
Piovinz  Madras,  dann  auch  in  Travancore  und  Cochin  viele  zum 
Clristentum  bekehrt.  Ebenso  hat  der  Islam  durch  seine  Mission 
neie  Anhänger  gewonnen.  Aber  die  Übergetretenen  sind  fast 
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ausnahmslos  Angehörige  der  niedrigsten  Hindukasten,  die  sich 
damit  von  den  schweren  Lasten  befreien,  mit  der  die  hinduistische 
soziale  Rangordnung  sie  beschwert  hatte. 

Eine  Zusammenstellung  der  Bevölkerung  des  südlichen  Indiens 
nach  der  Religion  ergibt  für  1901  folgendes  Bild ') : 

Hindu 33  632  000 

Mohammedaner 2 789  000 


Christen 
Aniinisten 
Jainas  . 
Juden  . 


1 840  000 
149  000 
43  000 
1365 


Total  38  454  400. 

Für  etwa  180000  Bewohner  fehlen  die  betreffenden  Angaben, 
oder  die  Zugehörigkeit  der  eingetragenen  Sekte  war  nicht  zu  er- 
mitteln. 


Landschaftsbild. 

Da  die  politischen  Geschicke  eines  Landes  zu  sehr  mitbestimmt 
werden  durch  Faktoren,  die  der  physikalischen  Geographie  ange- 
hören, so  sollen  wenigstens  die  Hauptpunkte,  besonders  die  Oro- 
graphie  betreffend,  vor  dem  historischen  Kapitel  hervorgehoben 
werden,  wenn  auch  alles  Klimatologische  erst  bei  der  Erörterung 
der  landwirtschaftKchen  Bedingungen  zur  Behandlung  kommen 
wird.  Landschaftlich  gehört  das  südliche  Indien  zum  Deccan,  wenn 
man  diesen  in  so  verschiedenem  Begriffsumfang  gebrauchten  Aus- 
druck auf  das  ganze  Gebiet  südlich  der  Karbada  anwendet,  und 
mit  ihm  ist  es  ein  Teil  der  alten  Rumpfscholle,  die,  mit  kleinen 
lokalen  Ausnahmen,  seit  dem  Paläozoikum  ohne  größere  tekto- 
nische Störungen,  im  wesentlichen  nur  der  Tätigkeit  exogener 
Kräfte  ausgesetzt  war.  Sein  geologischer  Bau  besteht  fast  aus- 
schließlich aus  stark  gefalteten  Gesteinsarten  des  Archaikums, 


1)  Census  1901  Vol.  XV  A Tab.  VI 
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Gne  Lsen,  kristallinen  Schiefern  und  Graniten  und  des  ältesten  Pa- 
läozoikums.  Diese  alten  paläozoischen  Gesteine  sind  metamor- 
phoiierte  Sedimentgesteine.  Zu  ihnen  gehören  die  NNE-SSW 
sich  erstreckenden  Bänder  der  quarzitischen  und  konglomeratischen 
Dhf  rwar-Schichten,  die  vor  allem  in  Dharwar  (daher  der  Name), 
Myi  ore  und  Bellary  in  größerer  Ausdehnung  verkommen  und  die 
Hai  pterzträger  des  Gebietes  sind,  und  die  gänzlich  versteinerungs- 
losea  Cuddapah-  und  Kurnool-Formationen,  deren  Name  ihr  Haupt- 
ver  u’eitungsgebiet  schon  anzeigt.  Sie  kommen  in  quarzitischer, 
schieferiger  und  marmorartiger  Facies  vor  und  finden  auch  teil- 
weise in  der  Industrie  Anwendung.  Sedimente  des  Mesozoikums 
und  des  Tertiärs  finden  sich  nur  in  den  Küstenvorländem. 

Über  die  aus  diesen  Formationen  sich  bildenden  Bodenarten 
und  ihre  wirtschaftliche  Bedeutung  wird  später  gesprochen  werden. 

Alle  Erhebungen  unseres  Gebietes  sind  keine  Faltungsgebirge, 
sonlern  Reste  eines  alten  TafeUandes,  auch  die  höchsten  Er- 
heb angen  tragen  Plateaucharakter.  Die  Flüsse  fließen,  abgesehen 
vor  den  gebirgigen  Gebieten,  im  allgemeinen  in  weiten,  offeiien 
Tä]  em,  und  ihr  Gefälle  ist  so  gering,  daß  ausgedehnte  Deltas  sich 
bil(  en  können.  Wenn  im  Westen  jüngere  Talbildungen  sich  finden, 
so  machen  sie  die  auch  in  den  indischen  Mythen  angenommene 
Helmng  der  ganzen  Westküste,  die  den  Küstenstreifen  am  ara- 
bisrhen  Meer  trocken  legte  und  die  Erosion  verjüngte,  wahr- 
schnnlich.') 

Die  Küstenvorländer,  die  Randgebirge  der  Ost-  und  W estghats, 
un(  das  zentrale  Hochland  sind  die  orographischen  Hauptregionen. 
Di<  fast  geschlossene  Kette  der  Westghats  oder  der  Sahyadri-Berge 
ist  die  Hauptwasserscheide  des  Deccans,  für  seine  ganze  Entwick- 
lung überhaupt  von  ausschlaggebender  Bedeutung.  Im  Nord -Ka- 
nal ^Distrikt  kommt  sie  der  Küste  ziemlich  nahe,  läßt  in  Süd-Ka- 
nai  a Raum  für  eine  bis  100  km  breite  Küstenlandschaft,  sendet 
dui  ch  den  Malabar-Distrikt  viele  Ausläufer  bis  ans  Meer  und  ver- 
ein Igt  sich  in  den  Nilgiri  mit  den  Ostghats.  Durch  das  etwa 
40  km  breite  Palghat -- Gap'O  in  ca.  IP  n.  Br.  von  der  nördlichen 
Kette  getrennt,  findet  man  in  Cochin  und  Travancore  die  sü^iche 
Fortsetzung  der  Westghats,  die  sich  bis  nach  Kap  Comorin  hinziehen. 

Die  Nilgiri  (nila-giri  = blaue  Berge)  bilden  die  Spitze  des 
dreieckig  geformten  Deccan- Hochlandes,  dessen  West-  und  Ost- 

1)  E.  Tburston:  The  Madras  Presidency  S.  9 u.  10.  und  Medlicott  u.  Elan- 
fort  l : Gcology  of  Indiä.  Cälcuttä  1893.  S.  494  ff. 

2)  Malabar  Districts  Gazetteer  Vol.  I.  S.  4. 
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seiten,  von  den  Ghats  gebildet,  wie  erhöhte  Ränder  desselben  er- 
scheinen. Die  Westghats  unseres  Gebietes  mit  einer  Durchschnitts- 
höhe von  1000—1600  m gipfeln  in  der  nördlichen  Kette  im  Doda- 
betta  (Nilgiri)  mit  2630  m,  erreichen  aber  die  größte  Höhe  im  Anaimudi- 
Peak  der  Anaimalai-Berge  Travancores  mit  2694  m.‘)  Die  da- 
zwischen liegende  Palghat-Senke  hat  kaum  mehr  als  300  m Höhe. 
Kühn  und  schroff  erheben  sich  die  Ghats  aus  dem  Küstenvorland, 
stellenweise  direkt  aus  dem  Meere,  oder  sie  fallen,  wie  in  Malabar, 
terassenförmig  zum  Meere  ab,  oder  sie  schieben  zwischen  sich  und 
das  Küstengebiet  eine  Zone  hügeligen  Geländes. 

Nördlich  vom  Nilgiri-Hochland  geht  die  Bergkette  nach  Osten 
allmählich  in  das  Deccan-Hochland  über,  das  sich,  wie  auch  das 
Flußsystem  zeigt,  von  West  nach  Ost  neigt.  Das  Mysore-Plateau 
bildet  den  höchsten  Teil  des  Deccan-Hochlandes.  Eine  Höhenzone 
von  1000 — 1200  m Höhe  zieht  sich,  etwa  den  13.  Breitengrad 
parallel  laufend,  durch  das  Land,^)  die  Flußgebiete  der  Kistna  und 
des  Cauvery  scheidend.  Im  Norden  Mysores  ist  die  Durchschnitts- 
höhe etwa  700 — 800  m,  im  Bellary-Distrikt  etwa  600  m,  im  Nord- 
osten dieses  Distriktes  und  in  Anantapur  bei  Gooty  sinkt  sie  bis 
auf  300  m.  Die  von  der  zentralen  Bodenschwelle  südlich  liegende 
Mulde  hat  im  Cauvery-Lauf  etwa  700  m Höhe.  Das  Deccan-Hochland 
ist  ein  welliges  Gelände  mit  unregelmäßigen  kleineren  Bergketten 
(Ausläufern  oder  Parallelketten  der  Ghats)  und  verstreuten  Granit 
hügeln  und  Kuppen  (Droogs  genannt,  nach  Sanskrit  durga  = Berg- 
festung), die  bis  nahezu  2000  m Höhe  erreichen  und  sich  zu 
Schlupfwinkeln  und  natürlichen  Festungen  vorzüglich  eignen.  Die 
verschiedenen  Stromgebiete  teilen  es  in  eine  Anzahl  natürlicher 
Landschaften,  so  daß  eine  Aufteilung  des  Gebietes  in  viele  kleinere 
Reiche  durchaus  begünstigt  war.  Die  Bodenschwelle  der  Ostghats, 
keine  zusammenhängende  Gebirgskette,  sondern  durch  weite  Ebenen 
getrennte  Gruppen  von  Tafelbergen,  die  an  Höhe  bedeutend  hinter 
den  Westghats  zurückstehen,  schließen  das  Hochland  im  Osten  ab. 
Die  Nallamalai-Hügel  in  den  Distrikten  Kumool  und  Cuddapah, 
ein  Teil  dieser  Randgebirge,  erreichen  kaum  mehr  als  1000  m 
Höhe.  Die  mittlere  Höhe  der  innerhalb  unseres  Gebiets  gelegenen 
Ostghats  beträgt  etwa  600—700  m.^) 

Der  den  Ostghats  vorgelagerte,  nach  Süden  sich  bis  auf  200 
km  verbreiternde  Küstenstreifen  gehört  wegen  der  fruchtbaren 

1)  Stielers  Handatlas  Blatt  63  u.  I.  G.  I.  Vol.  Xll.,  S.  219  ff. 

2)  I.  G.  I.  Vol.  XI,  S.  205. 

3)  I.  G.  I.  Vol.  XII.  S.  216. 
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Flulideltas  zu  den  wirtscliaftlich  bedeutendsten  Gebieten  Indiens. 
Sine  von  ihm  aus  die  Zugänge  in  das  innere  Hochland 
verl  ältnismäßig  leicht,  so  war  das  westHche  Küstenland  durch  die 
höh  )ren  und  geschlossenen  Westghats  vomVerk«ihr  mit  dem  Innern 
ziemlich  abgeschlossen.  Das  Palghat-Gap  und  einige  kleinere 
Pässe  bildeten  die  einzigen  beschränkten  Verbindungsmöglichkeiten. 
Der  südlich  des  Palghat-Gaps  gelegene  Teil  der  Westghats  lost 
sich  in  verschieden  benannte  Ketten,^)  im  allgemeinen  von  be- 
deu:ender  Höhe,  auf.  Wie  schon  erwähnt,  findet  sich  in  den  vom 
Coi  nbatore- Distrikt  südwärts  nach  Travancore  hineinziehenden 


Am  imalais  oder  Elefantenbergen  die  höchste  Erhebung  im  ganzen 
südichen  Indien  überhaupt.  Von  diesem  oft  in  mehrere  Parallel- 
ket  ,en  sich  auflösenden  südlichen  Teil  der  Westghats  zweigen  ini 
allgemeinen  nordöstlich  verlaufende  Nebenketten,  in  den  Coimba- 
tor(  - Madura-  und  Tinnevelly-Distrikt  verstoßend,  ab.  Die  be- 
deutendste  unter  ihnen  ist  die  Palni-Kette.  Nach  Osten  hin  fallen 


die  Berge  steil  zum  unmittelbar  davorliegenden  Tiefland  ab,  aus 
dem  verstreute  Hügelgruppen  hervorragen.  Die  Shevaroy  - Berge 
mif  1650  m Gipfelhöhe  in  Salem  sind  die  wichtigsten  von  ihnen. 
W£  hrscheinlich  sind  diese  einzelnen  Berggruppen  die  Denudations- 
res  e eines  alten  Plateaus,  das  auch  die  südlichen  Westghats  und, 
übir  das  Palghat-Tor  hinaus,  das  Deccan-Hochland  mit  umfaßte. 

Zur  allgemeinen  Orientierung  sollen  die  natürlichen  Bewässe- 
rur  o-sverhältnisse  des  Gebiets  noch  kurz  charakterisiert  werden. 
Da  "als  Hauptquellengebiet  die  waldreichen,  feuchten  Hänge  der 
Westghats  in  betracht  kommen,  ergibt  sich  der  kurze  Lauf  der 
westwärts  fließenden  Gewässer  und  das  weitverzweigte  Flußnetz 
dei  das  ganze  Gebiet  durchquerenden  in  den  Golf  von  Bengalen 
mündenden  Flüsse.  Zwei  dieser  größeren  ostwärts  fließenden 
Stiöme,  Kistna  und  Cauvery,  beherrschen  unser  Gebiet.  Von  der 
Ki  ;tna  selbst  kommt  nur  ein  Stück  des  unteren  Laufes  für  uns  in 


bei  rächt,  dagegen  ganz  ihr  rechter  wichtigster  Nebenfluß  mit 
seinen  zahlreichen  Zuflüssen,  die  Tungabhadra,  die  aus  dem  im 
Sh  :moga-Distrikt  (Mysore)  erfolgten  Zusammenfluß  der  Tunga  (die 
H(he)"und  der  in  Süd-Kanara  entspringenden  Bhadra  (die  Glück- 
licie)  gebildet  ist.  Der  wichtigste  Fluß  des  ganzen  Gebietes,  der 
Cauvery  (wegen  der  die  Seele  reinigenden  Kraft  seiner  Wasser 
au  ;h  der  südliche  Ganges  genannt),  hat  seine  Hauptquellen  in  den 
Gebirgszügen  von  Coorg  und  nimmt  zahlreiche  Abflüße  aus  den 
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Xilgiri-  und  den  (/ardamoni*  _ 

Insel  Srirangam,  in  der  Nähe  der  Stadt  Trichinopoly,  beginnt  die 

Deltabildung  des  Flußes,  etwa  125  km  von  der  Küste  entfernt. 
Der  linke  Hauptarm  führt  den  Namen  Coleroon.  Einige  der  klei- 
neren Flüße  des  Gebiets  werden  in  den  nächsten  Kapiteln  genannt 
werden.  Hier  sei  nur  auf  einige  verkehrsfeindliche,  der  Entstehung  von 
Sonderstaaten  und  Einzelherrschaften  günstige  Faktoren  hingewiesen. 
Das  ist  das  Fehlen  größerer  für  den  Binnenverkehr  wichtiger  Landseen 
und  die  völlige  Untauglichkeit  der  Flüße,  als  Handels-  und  V erkehrs- 
wege  irgendwie  in  nennenswerter  W eise  zu  dienen.  Viele  von  ihnen 
sind  den  größten  Teil  des  .Jahres  überhaupt  trocken  und  nicht  viel 
mehr  als  natürliche  Abzugskanäle  der  aionsiinregen.  Bei  anderen  ist 
der  Oberlauf  im  unwegsamen  Gebirge,  oder  der  Lauf  führt  über  einen 
felsigen,  stufenreichen  Untergrund  und  verlangsamt  sich,  in  das 
Küstenland  eingetreten,  wegen  des  minimalen  Gefälles  derartig, 
daß  es  zu  ungeheuren  Schotter-  und  Schlammablageriingen  kommt. 
Die  Wasserführung  dieser  Flüße  schwankt  im  Verhältnis  wie  etwa 
1 ; 100.  Das  Auffallende  der  Küsten  ist  ihre  geringe  Glied-erung, 
die  nicht  einen  natürlichen  Hafen  für  Ozeandampfer  hat  entstehen 
lassen.  Die  Monsunströmungen  verfrachten  die  von  den  Flüßen 
herbeigeschafl'ten  Sand-  und  Schlammmassen.  Die  vereinte  Tätig- 
keit von  Flüßen,  Meeresströmmiingen  und  Winden  läßt  an  den 
vorwiegend  seichten  Küsten  die  Fülle  von  Lagunen,  flachen 
Strandseen,  Sandbarren,  Dünenwällen  und  Untiefen  entstehen,  durch 
die  die  Iflalabar-  und  Coromandelküste  besonders  ausgezeichnet 
sind.  Die  durch  die  Untiefen  verursachte  schwere  Brandung  zwingt 
größere  Schifte,  ihre  Ankerplätze  einige  km  von  der  Küste  ent- 
fernt zu  suchen.  Den  Transport  von  Menschen  und  Waren  be- 
sorgen dann  kleinere  Boote. 

Die  Westküste  trägt  die  Bezeichnung  IMalabarküste  im  Süden 
und  Konkan  im  Norden.  Die  Grenze  zwischen  beiden  wird  etwa 
in  12*’30’  Br.  durch  den  Fluß  Chandi-agiri  bezeichnet,  der  das  eigent- 
liche Malayalam  vom  alten  Tuliiva-Land  trennt.^)  Die  ganze  Ost- 
küste der  Provinz  IMadras  hat  den  Namen  Coromandelküste.  Neben 
diesen  Benennungen  kommen  noch  die  alten  geographischen  Namen 
Kerala  und  Karnatic  vor.  Kerala  umfaßt  gerade  die  ganze  W est- 
küste  des  südlichen  Indiens.^)  Karnatic  (von  Karnata  = Land  der 
Kanaresen  abgeleitet)  wurde  von  europäischen  Schriftstellern  irr- 

1)  Chr.  Lassen:  Ind.  Altertumskunde.  Vol.  I.  S.  203. 

2)  I.  G.  I.  Vol.X.  S.  168. 

3)  (’ensus  1901  Vol.  XX.  8.  I. 


Bergen  (Travancore)  auf.  Bei  der 
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tümli(  herweise  eingeführt  für  das  Tamil -Land  von  Madras  mit 
Einschluß  des  Telinga-Distriktes  Nellore.  Es  fällt  also  genau  mit 
der  Cstküste  unseres  Gebietes  zusammen^) 


t- 


Die  politisch©  Geschichte  der  Gebiete  bis  zum  Verlust 
ihrer  Selbständigkeit  durch  europäische  Staaten. 

Die  authentische  Geschichte  Indiens  beginnt  erst  nach  der 
grieddschen  Invasion  327  v.  Chr.  mit  den  Schriften  der  Begleiter 
Alexinders  des  Großen  und  der  Gesandten  der  Diadochen.  Über 
die  ä tere  Geschichte  unseres  Gebietes  mögen  einige  Angaben  ge- 
nügei . Seine  Küsten,  besonders  Konkan,  die  Malabar-  und  die 
Südkilste,  bevorzugt  durch  eine  Fülle  der  Erzeugnisse,  die  den 
Kaufnann  fremder  Länder  anlocken,  waren  der  Treffpunkt  der 
Schiß  e aus  dem  fernen  Osten  (C'hina)  und  den  westlicheren  Ländern 
und  vielfach  auch  der  Ort  fremder  Ansiedlung  und  Eroberung. 
Einei  Höhepunkt  erreichte  dieser  alte  Handel,  nachdem  im  Jahre 
31  V.  Chr.  Ägj^pten  zur  römischen  Provinz  gemacht,  und  Alexan- 
dria mit  seinen  weit  reichenden  Handelsbeziehungen  die  reichen 
Schäl  ze  Indiens  den  prachtliebenden  Römern  und  durch  sie  weiter 
den  (uropäischen  Völkern  des  äußersten  Westens  und  Nordens  zu- 
führen konnte.  Den  Persern,  die  sich  auch  eintm  Anteil  an  dem 
gewi:  inbringenden  indischen  Handel  erwarben,  und  dem  oströmi- 
scher Reiche  wurde  er  dann  durch  die  siegreichen  Araber  im 
7 Javrh.,  besonders  nach  ihrer  Eroberung  Ägyptens,  entrissen. 

Erfuhren  so  die  Küstengebiete,  besonders  der  Westen  und  der 
Süde  i,  (die  gefährlichere  Coromandelküste  bot  selbst  den  kleinen 
Schif-en  der  damaligen  Zeit  wenig  geeignete  Häfen),  seit  den 
ältesten  Zeiten  die  Anregung  fremder  Völker,  so  konnten  sich 
durcl  den  Schutz  ihrer  Lage  die  Reiche  im  Innern  ungestört  ent- 
wickln. Die  Reiche  nun,  die  im  südlichen  Indien  die  wichtigste 
Rolh  gespielt  haben  und  deren  beglaubigte  Geschichte  am  weite- 
sten in  die  Vorzeit  zurückgreift,  sind  Pandya,  Chola  und  Chera. 

vlit  der  wissenschaftlichen  Durchforschung  historischer  Doku- 
mente, besonders  der  vielen  Tempelinschriften,  sind  die  Gebiete 
dieser  Königreiche  jetzt  lokalisiert,  und  ihre  Geschichte  beginnt 
lang;  am  sich  zu  entschleiern.’) 


[)  I.  G.I.  Vol.  IX.  S.  301. 

>)  Näheres  hierüber  bei;  V.  A.  Smith;  Early  History  of  India  including 
Alexa  ider's  Campaigns.  Oxford  1914.  H.  H.  Wilson ; Historial  Sketch  of  the 
Kingdom  of  Pandya,  Southern  Peninsula  of  India;  in  Journ.  of  the  R.  Asiat. 

Soc.  ’^ol.  III.  1836. 
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Madura  war,  wenigstens  schon  z.  Z.  des  Plinius,  die  Haupt- 
stadt des  Pandva-Reiches.  Chola  lag  an  der  Ostküste,  der  es  seinen 
Namen  gegeben  (Coro  = Chola,  mandala  = Kreis,  Bezirk),  im  Ge- 
biet des  Cauvery,  seine  Hauptstadt  wurde  aus  der  Nähe  der  jetzigen 
Stadt  Trichinopoly  später  nach  Kumbakonam  verlegt.  Chera  ist 
identisch  mit  Kerala  und  bedeutet  Bergkette.  Es  umfaßte  den 
jetzigen  Malabar-Distrikt,  Cochin  und  Travancore  und,  jedenfalls 
zu  Zeiten,  auch  das  Kongu-Land  (Coimbatore  und  den  südlichen 
Teil  von  Salem).  Außer  diesen  drei  Hauptkönigreichen  gab  es 
im  südlichen  Indien  um  120  mehr  oder  weniger  unabhängige  Häupt- 
linge. Im  allgemeinen  ergibt  sich  ein  politisches  Bild  mit  viel 
Fehde  und  Wechsel  der  Reichsgeschicke,  wie  wir  es  im  Mittelalter 
auch  bei  den  Völkern  Europas  zu  sehen  gewohnt  sind.  Aber  die 
Zeugnisse  dafür,  daß  es  bei  diesen  dauernden  Kriegen  nicht  an 
Kulturbestrebungen  fehlte , daß  ein  reicher  wohlorganisierter 
Handel  und  eine  blühende  Landwirtschaft  sich  entwickeln  konnten, 
gehen  zurück  bis  auf  Megasthenes  (300  v.  Chr.). 

Eine  streng  durchgeführte  Rechtsordnung  wird  erwähnt,  der 
Bau  von  Straßen  durch  Walddickichte,  Anlage  von  großen  Be- 
wässerungswerken, neben  den  Kriegsflotten  bedeutende  Handels- 
flotten und  schon  in  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung 
die  Gründung  einer  Hochschule  in  Madura.  Im  14.  Jahrh.  kamen 
einige  mohammedanische  Überfälle  bis  nach  Rameswarem  und  zum 
Kap  Comorin  im  äußersten  Süden,  Madura  wurde  zerstört.  Aber 
halten  konnten  sich  diese  südlichen  Vorstöße  der  Mohammedaner,  so 
weit  entfernt  von  ihrer  Zentralmacht,  nicht,  die  bald  heiße  Kämpfe 
mit  dem  mächtig  aufblühenden  Vijayanagar-Reich  zu  bestehen  hatte. 
Die  südlichen  D^^mastien  erlangten  ihre  Unabhängigkeit  zurück, 
um  sie  bald  darauf  an  das  Telinga-Reich  von  Vijayanagar  zu  ver- 
lieren, das,  im  Norden  machtvoll  die  Mohammedaner  abwehrend, 
seine  Vormacht  über  den  ganzen  Süden  erstreckte.  Am  rechten 
Ufer  der  Tungabhadra  im  Bellary-Distrikt  findet  man  noch  die 
Ruinen  seiner  einst  wohl  glänzendsten  Hauptstadt  (Vijayangar  = 
Siegesstadt)  im  Deccan.  Bis  ins  18.  Jahrh.  herrschten  dann  in 
Pandya  Telinga-Fürsten,  die  Naiks  oder  Nayakas  von  Madura,  die 
sich,  wie  viele  andere  Fürsten  und  Häupter  des  Südens,  nach  der 
Schlacht  von  Talikot  1565,  dem  Sieg  der  vereinigten  mohammeda- 
nischen Königreiche  des  Deccans  über  Vijayanagar,  selbständig 
gemacht  hatten.  Zeitweise  besaßen  sie  wohl  eine  bedeutende 
Macht,  dann  wieder  büßten  sie  große  Gebietsteile  ein.  Der  mäch- 
tige Poligar  von  Ramnad,  der  Herr  der  Ostküste,  wurde  am  Ende 
des  16.  Jahrh.  formell  anerkannt;  1736  wurde  der  Naik  von  Ma- 
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dun  der  Vasall  des  Nawabs  von  Karnatic,  der  seinerseits  wieder 
dem  Nizam  des  Deccans  in  Hyderabad  gehorchte.  In  Tanjore, 
dem  alten  Chola- Reich,  kam  im  17.  Jahrh.  ein  Maratha-Fürst  zur 
Heirschaft.  Die  Hindu-Dynastie  in  Mysore,  die  1610  ihre  spätere 
Hai  iptstadt  Seringapatam,  bis  dahin  der  Sitz  eines  Vizekönigs  von 
Vij  lyanagar,  erobert  hatte  und  zu  immer  größerer  Macht  gelangt 
war,  dauerte  bis  1761.  In  diesem  Jahre  gelang  es  dem  mohamme- 
danischen Hsux-pator  Haidar  Ali,  der  als  Soldat  in  die  Dienste  des 
Staites  getreten  war,  die  Herrschaft  an  sich  zu  bringen.  Mit 
seir  er  Regierung  beginnen  dann  die  Konflikte  mit  den  Engländern. 

Wir  haben  nun  noch  in  großen  Zügen  die  Geschichte  des  alten 
Keiala  zu  verfolgen.  Besonders  das  südliche  Kerala,  das  jetzige 
Travancore,  hat  nie  eine  andere  als  Hindu-Herrschaft  gekannt. 
Im  alten  Kerala  zeigt  sich  dasselbe  Bild  wie  überall  in  Indien: 
ein«  Anzahl  kleiner  Fürsten  und  Hauptmannschaften  in  losen  Vei’- 
bänden  unter  den  zeitweise  mächtigeren  Herrschern  vereint.  Marco 
Pol  3 und  Ibn  Batutah  berichten  von  verschiedenen  selbständigen 
Königreichen.*)  Ibn  Batutah  nennt  zwölf  Fürsten  an  der  Malabar- 
Kiiite,  die  mehr  oder  weniger  mächtig  waren.  Die  meisten  dieser 
Heirscher  kamen  im  14.  und  15.  Jahrh.  untt^r  die  Botmäßigkeit 
der  Könige  von  Vijayanagar,  nur  den  mächtigsten  gelang  es,  die 
Unubhängigkeit  zu  bewahren,  unter  diesen  war  der  Zamorin  von 
Cal  cut  (Sanskrit : Samudrin,  einen  am  l\Ieeresgestade  waltenden 
Füisten  bezeichnend).^)  Mit  ihm  begannen  Ende  des  15.  Jahrh.  die 
Vei  handlangen  der  Portugiesen.  Im  18.  Jahrh.  wurde  der  nörd- 
liche Teil  des  Kerala-Gebietes^  von  Haidar  Ali  erobert,  im  Frieden 
von  Seringapatam  1792  kam  er  an  die  englische  Kompagnie. 

Die  Bildung  des  jetzigen  Lehnsstaates  Travancore  erfolgte 
dur;h  zwei  kraftvolle  Rajas  seit  dem  Jahre  1740. 

Xachdem  die  Rajas  von  Cochin  durch  die  Holländer  von  der 
por  ;ugiesischen  Vorherrschaft  befreit  waren,  übten  sie  ungehindert 
in  hrem  Lande  die  Herrschaft,  während  Stadt  und  Fort  Cochin 
von  1664  1814  im  Besitz  der  Holländer  blieb,  dann  an  die  Eng- 

länder fiel. 

Die  Geschichte  der  europäischen  Besitzungen  im  süd- 
licl  en  Indien.  Ihre  Verwaltung  und  innere  Gliederung. 

Der  Schauplatz  der  langen  und  erbitterten  Kämpfe,  die  von 
eurnpäischen  Kationen  um  die  Vorherrschaft  in  Indien  geführt 

1)  11.  Yule:  Travels  of  Marco  Polo.  London  1903.  Vol.  II.  S.  375— 392.  De- 
frerajry  et  Sanguinetti:  Yoyages  dTbn  Batoiitah.  Paris  1858.  Vol,  IV.  S.  71  ff. 

2)  Lassen  a.  a.  0.  Vol.  IV.  S.  196. 
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wurden,  lag  zum  weitaus  größten  Teil  innerhalb  der  Grenzen 
unseres  Gebiets.  So  wurden  bekanntlich  die  Verhandlungen  der 
ersten  von  der  Krone  Portugals  zum  Zweck  der  Anknüpfung  ko- 
lonialer Handelsbeziehungen  gesandten  Admirale,  die  Verhandlungen 
eines  Da  Gama,  Cabral,  Albuquerque  mit  den  Hindufürsten  von 
Calicut,  von  Cochin  und  Cannanore  geführt.  So  tapfer  die  Portu- 
giesen sich  auch  gegen  die  Araber,  die  für  die  Erhaltung  ihres 
Handelsmonopols  kämpften,  behaupteten,  und  so  siegreich  sie  auch 
den  verschiedenen  Deccanfürsten  gegenüber  im  Laufe  des  16.  Jahrh. 
waren,  die  Absicht  der  Vicekönige,  ein  portugiesisch  - indisches 
Reich  zu  gründen,  konnte  nach  der  Vereinigung  Portugals  mit 
Spanien  1580  nicht  mehr  auf  Erfolg  hoffen.  Die  portugiesisch- 
asiatischen Interessen  mußten  denen  Spaniens  in  Europa  nachstehen, 
und  die  Holländer  (deren  vereinigte  ostindische  Kompagnie  1602 
gegründet  war)  machten  ihnen  immer  ernstlicher  die  maritime  und 
kommerzielle  Vorherrschaft  an  Indiens  Küsten  streitig;  sie  nahmen 
ihnen  im  Laufe  des  17.  Jahrh.  alle  Stützpunkte  an  der  Malabar- 
küste. Die  wenigen  den  Portugiesen  gebliebenen  Besitzungen 
liegen  außerhalb  unseres  Gebietes.  Kur  alte,  niederländisch  an- 
mutende Straßenbilder  in  kleinen  Häfen  der  Malabar-  und  Coro- 
mandelküste  (wo  Pulicat  und  Masulipatam  ihre  Hauptstützpunkte 
waren)  erzählen  heute  noch  von  der  Herrschaft  der  Holländer. 
Durch  die  Seekriege  mit  England  (zwischen  1652  u.  1674)  und  die 
Kämpfe  mit  Frankreich  (1672 — 1713)  wurden  ihre  Hülfsquellen 
zu  sehr  geschwächt.  So  konnten  sie  bei  den  entscheidenden  Kämpfen 
um  die  Hegemonie  in  Indien  nicht  mehr  irgendwie  wettbewerbend  in 
betracht  kommen. 

1639  hatte  die  berühmte  englische  Handelsgesellschaft  im  süd- 
lichen Indien,  in  Madras,  festen  Fuß  gefaßt  und  zum  Schutz  ihrer 
Interessen  1640  in  der  Kähe  das  Fort  St.  George  und  1686  das 
Fort  St.  David  im  Süd  - Arcot  - Distrikt  gebaut.  Die  wichtigste 
französische  Ansiedlung  in  unserm  Gebiet  war  Pondicherry,  1674 
südlich  von  Madras  gegründet  von  der  Compagnie  des  Indes,  der 
1664  auf  Anregung  von  Colbert  und  Ludwig  XIV.  ins  Leben  ge- 
rufenen französischen  Gesellschaft.  Die  Konzessionen  für  Handels- 
niederlassungen dieser  Art  hatten  natürlich  die  Landesfürsten  ge- 
geben. Der  einzige  Zweck  der  Engländer,  als  Kaufleute  Geld  zu 
verdienen,  ließ  sie  lange  eine  reine  Handelspolitik  treiben,  der  ab- 
solut nicht  daran  lag,  sich  in  die  schwierigen  politischen  Verhält- 
nisse des  Landes  zu  mischen,  oder  sich  durch  Territorialbesitz,  der 
nicht  unbedingt  zur  Wahrung  der  reinen  Handelsinteressen  not- 
wendig war,  Unbequemlichkeiten  zu  schaffen.  Am  Anfang  des 

9 

Borcbcrs. 


— IS- 
IS. Jalirli.,  mit  dem  Tode  des  Großmogulkaisers  Aurangzep  1707, 
hör;e  aber  jede  Zentralgewalt  in  Indien  auf,  und  ein  Zustand 
völiger  Anarchie  lierrsclite,  in  dem  die  unabhängigen  und  halb 
unabhängigen  Fürsten  sich  gegenseitig  bekämpften  und  käudiche 
Söl  Inerbanden  jedem,  der  das  Geld  hatte,  zur  Verfügung  standen. 
Da  waren  es  die  Gouverneure  von  Pondicheriy,  denen  auch  die 
anderen  französischen  Besitzungen  in  Indien  unterstellt  waren,  die 
die  politischen  Möglichkeiten  rascher  und  besser  erkannten  als  die 
kaufmännischen  Gouverneure  der  englischen  Faktoreien;  sie  be- 
sch  ossen,  die  gegebenen  F^mstände  zum  Vorteil  Frankreichs  aus- 
zun  atzen.  Parteinahme  im  Thronfolgestreit  von  Tanjore  z. 
B.  machte  ihnen  1739  die  Stadt  Karikal  ein.  Der  äußerst  fähige 
frai  Lzösische  Gouverneur  Dupleix  (1741 — 54),  der  sogar  den  Nawab- 
Titi‘1  vom  Großmogulkaiser  verliehen  bekommen  hatte,  dehnte  den 
französischen  Einfluß  über  weite  Gebiete  aus  und  führte  seine 
Th]  onkandidaten  mit  Waffengewalt  ein.  Das  I)ewog  nun  die  Eng- 
län  1er,  aus  ihrer  mehr  passiven  Handelspolitik  herauszutreten,  um 
für  ihre  Günstlinge  einzustehen.  So  begann  1744  mit  dem  Aus- 
brufli  der  Feindseligkeiten  in  Europa  auch  in  Indien  der  Kamp! 
zw:  sehen  diesen  beiden  Mächten.  Es  war  im  Grunde  der  Krieg 
Du  )leix’,  der  ein  französisch  - indisches  Reich  zu  bauen  begonnen 
hatte,  und  Clive’s,  der  es  zerstörte.  Der  reichen  englischen  Ge- 
sellschaft gegenüber,  die  vom  Staat  ziemlich  unabhängig  war, 
wa;‘en  von  vornherein  die  Franzosen  im  Nachteil,  da  ihre  finanzielle 
La]  je  schlecht  war  und  der  Staat,  ohne  Verständnis  für  das,  was 
auf  dem  Spiele  stand,  es  durchaus  an  der  nötigen  Unterstützung 
feh.en  ließ  und  Dupleix  zurückberief.  Mit  dem  englischen  Sieg 
bei  Wandiwash  1760  in  Nord-Arcot  und  mit  der  Einnahme  von 
Pojidicherrv  war  die  englische  Vorherrschaft  im  südlichen  Indien 
entschieden.  Im  Frieden  von  Paris  1763  wurden  den  Franzosen 
die  kleinen  Besitzungen  unter  der  Bedingung,  daß  sie  unbefestigt 
bli  iben,  zurückgegeben.  Pondicherry  wechselte  noch  verschiedent- 
licl  den  Besitzer,  bis  es  1816  endgültig  an  Frankreich  fiel.  In 
diesen  fast  20  Jahre  dauernden  französisch-englischen  Kämpfen  in 
Inc  ien  erwarb  die  englische  Kompagnie  mit  der  vom  Nawab  des 
Karnatic,  später  vom  Großmogulkaiser  bestätigten  Übertragung 
des  Gebietes  um  Madras,  des  jetzigen  Distriktes  Chingleput,  ihren 
ersten  Landbesitz.  Der  schwache  und  prunkliebende  Mahomed  Ali, 
Nawab  des  Karnatic,  ganz  und  gar  ein  Geschöpf  der  Engländer, 
dei  seine  Hauptstadt  Arcot  verlassen  hatte,  um  in  Madras  zu  leben, 
vei  schuldete  sich  der  englischen  Handelsgesellschaft  gegenüber  so, 
dali  all  sein  Einkommen  verpfändet  war  und  sein  ganzes  Gebiet 
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schließlich  in  die  Hände  seiner  Gläubiger  kam,  die  große  Reich- 
tümer  mit  nach  England  nahmen  und  alle  Hülfsquellen  des  Landes 
auspreßten. 

Um  diese  Zeit  beginnen  auch  die  Kriege  der  Engländer 
mit  Haider  Ali  von  Mvsore,  dessen  Einfälle  das  Elend  des 
Landes  noch  steigerte.  Durch  die  großen  Kriege  mit  IMysore 
zwischen  1770  und  1799  wurden  die  letzen  großen  Widerstände 
gegen  die  endgültige  Ausbreitung  englischer  Herrschaft  in  Süd- 
indien gebrochen.  Der  Tatkraft  und  rücksichtslosen  Energie  eines 
Warren  Hastings,  der  hervorragenden  staatsmännischen  und  militä- 
rischen Tüchtigkeit  eines  Cornwallis  und  der  mit  weitem  Blick 
durchgeführten  imperialistischen  Politik  eines  Wellesley  verdankt 
es  England,  daß  ihm  Indien  aus  den  schwersten  Gefahren  gewonnen 
wurde.  Damit  war  auch  das  wieder  auftauchende  Gespenst  der 
französischen  Rivalität  vertrieben,  das  besonders  während  Napoleors 
Aufenthalt  in  Ägypten  und  seiner  zum  Zweck  einer  gemeinsamen 
Vertreibung  der  Engländer  aus  Indien  mit  Tipu  Sahib  geführten 
Unterhandlungen  die  drohendste  Gestalt  angenommen  hatte. 

Durch  die  Mysore-Kriege  kamen  die  Teile  des  südlichen  In- 
diens in  unmittelbar  britischen  Besitz,  die  sich  etwa  decken  mit 
den  jetzigen  Bezeichnungen  Tinnevelly,  Madura  teilweise,  Coimba- 
tore,  Nilgiri,  Salem,  Malabar,  Kanara.  Nachdem  Wellesley  schon 
1799  Tanjore  annektiert  hatte,  pensionierte  er  1801  den  alten  Na- 
wab des  Karnatic  und  fügte  seine  schon  vorher  der  Kompagnie 
durch  Pfändung  verfallenen  Gebiete  den  Besitzungen  der  Engländer 
endgültig  hinzu.  Es  sind  das  etwa  die  jetzigen  Distrikte : Nellore, 
Nord-  und  Süd-Arcot,  Trichinopoly  und  ein  Teil  von  Madura.  Die 
erst  von  Mysore  an  den  Nizam  von  Hyderabad  abgetretenen  Ge- 
bietsteile Bellary,  Anantapur,  Cuddapah  und  Kurnool  wurden  1800 
den  Engländern  überlassen.  Bis  1839  stand  freilich  Kurnool  noch 
unter  der  Herrschaft  eines  lokalen,  tributpflichtigen  Nawabs  und 
ging  erst  dann  in  unmittelbar  britische  Verwaltung  über.  So  war 
also  schon  unter  Wellesley,  der  bis  1805  das  Amt  eines  indischen 
Generalgouverneurs  bekleidete,  die  jetzige  Präsidentschaft  Madras 
in  ihren  Grundzügen  fertig.  Coorg  wurde  1834  wegen  Mißregierung 
des  Rajas  übernommen  und  zu  einer  getrennten  kleinen  Provin;; 
gemacht.  Von  dem  1860  in  zwei  Distrikte  geteilten  Kanara  kam 
Nord-Kanara  1862  an  die  Präsidentschaft  Bombay. 

In  dem  so  verkleinerten  Mysore-Staat  selbst  wurde  nach  dem 
Sturze  Tipus  die  alte  Hindudynastie  durch  Wellesley  wiedei’- 
hergestellt.  Während  der  Minder jähiügkeit  des  Rajas  führte  der 
außerordentlich  fähige  Hindu-Minister  Purnaiya  die  Regierung  so, 
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(lall  das  durch  die  Kriege  ausgesogene  und  vc'.rwüstete  Land  sich 
in  kurzer  Zeit  erholte  und  zu  einem  gedeihlichen  Wohlstand  kam. 
Die  1811  von  dem  jungen  Raja  übernommene  Regierung  war  dann 
fre  lieh  der  Art,  daß  1831  die  britische  Regierung  sich  veranlaßt 
sal,  die  Verwaltung  selbst  in  die  Hand  zu  nehmen  wegen  der  all- 
gei  leinen  Bedrückung  des  Volkes,  der  Mißwirtschaft  überhaupt 
aui  allen  Gebieten.  1868  gelang  es,  die  Anerkennung  für  den  da- 
ma  .s  sechsjährigen  Adoptivsohn  des  abgesetzten  Fürsten  als  zu- 
künftigen Herrscher  von  Mysore  von  der  englischen  Regierung  zu 
gei  /^innen,  und  1881  übernahm  der  von  britischen  Beamten  erzogene 
juH^e  Prinz  sein  Herrscheramt.  Travancore,  das  in  den  gegen 
Tij  u geführten  Kämpfen  auf  englischer  Seite  stand,  hatte  die  ihm 
zu  seinem  Schutz  gesandten  Truppen  der  Kompagnie  zu  unter- 
hal  :en.  Damit  begann  der  Verlust  seiner  Unabhängigkeit,  die 
18C5  in  einem  besonderen  Vertrag  mit  den  Engländern  formuliert 
wu  ’de 

Cochin  mußte,  von  Haidar  Ali  erobert,  an  Mysore  einen  Tribut 
zahlen  und  kam  unter  englische  Oberhoheit,  nachdem  es  ihm  ge- 
lungen war,  mit  Hilfe  der  Engländer  das  Joch  von  Mysore  ab- 
sch  itteln.  Spätere  Aufstände  mißlangen  wie  in  Travancore.  Von 
den  drei  kleinen  Lehnsstaaten  wurde  Sandur  1817  von  den  Ens-- 
län  lern  erobert,  aber  seit  1818  wird  es  wieder  \ on  seiner  heimischen 
Dy  lastie,  einem  Maratha-Fürsten,  regiert.  Die  Rajas  von  Puduk- 
kot:ai  waren  die  ältesten  Verbündeten  der  Engländer  in  Südindien, 
die  ihnen  besonders  in  ihren  Kriegen  gegen  die  Franzosen  und 
geg  m Mysore  stets  materielle  Hilfe  gewährt  hatten.  Banganapalle 
ist  ein  sogenanntes  Jagir,  d.  h.  ein  jemandem  für  Regierungsdienste 
gev  ährtes,  abgabenfreies  Gebiet.  Dem  Landesherrn  ist  das  Erb- 
redit  von  der  englischen  Regierung  zugesprochen. 

In  allen  Lehnsstaaten  unseres  Gebiets  hat  sich  England 
das  Recht  der  Intervention  Vorbehalten.  Die  Rangordnung  und 
die  Machtbefugnisse  der  Fürsten  sind  natürlich  nach  der  Bedeutung 
ilirt  s Gebiets  verschieden.  Da  die  englische  Regierung,  die  Zentral- 
reg erung  des  Landes,  die  Verpflichtung  der  Landesverteidigung 
und  Garantie  gegen  Revolten  innerhalb  der  Lehnsstaaten  über- 
non  men  hat,  so  ist  damit  die  Aufgabe  zur  Scha  tfung  und  Erhaltung 
ein«  r Armee  den  Lehnsfürsten  genommen.  Als  Gegenleistung  ist 
ihni'.n  eine  jährliche  Zahlung  auferlegt,  und  sie  haben  eine  Kon- 
trolle in  der  inneren  Verwaltung  ihrer  Gebiet«;  durch  einen  eng- 
lich  5n  Beamten  über  sich  ergehen  zu  lassen  und  sich  zu  verpflichten, 
keine  auswärtige  Politik  irgend  welcher  Art  zu  treiben  und  ohne 
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Erlaubnis  der  Zentralregierung  keine  Europäer  in  ihren  Staaten 
aufzunehmen.  Das  Recht  der  Adoption  ist  jetzt  allen  Lehnsfürsten 
zugestanden. 

In  Mysore  wird  der  britische  Kontrollbeamte  Resident  genannt ; 
er  ist  zugleich  Hauptkommissar  der  kleinen  Provinz  Coorg  und 
untersteht  direkt  der  kaiserlich  - indischen  Regierung.  Die  beiden 
Lehnsstaaten  Travancore  und  Cochin  sind  zusammen  einem  britischen 
Residenten  unterstellt,  der  von  der  Regierung  in  Madras  ernannt 
wird.  In  den  drei  kleinen  Lehnsstaaten  Pudukkottai,  Bangana- 
palle und  Sandur  wird  die  Zentralregierung  vertreten  durch  die 
Kollektoren  der  anliegenden  britischen  Distrikte  Trichinopoly,  Kur- 
nool  und  Bellary,  die  zugleich  als  sogenannte  politische  Agenten 
die  Regierungskontrolle  in  diesen  kleinen  Lehnsstaaten  ausüben. 

Die  Regierungsgewalt  der  Präsidentschaft  Madras  liegt  in  den 
Händen  eines  vom  König  von  England  ernannten  Gouverneurs, 
der  drei  Mitglieder  des  ausübenden  Rates  (von  denen  zwei  Eng- 
länder, einer  ein  hervorragender  Inder  ist)  zur  Seite  hat.  Diese 
Regierung  führt  die  Bezeichnung  Governor-in-council.  Der  ge- 
setzgebende Rat  besteht  aus  dem  ausübenden  Rat,  vermehrt  um 
eine  Anzahl  teils  gewählter,  teils  ernannter  Mitglieder,  bei  denen 
das  nichtoffizielle  Element  in  der  Mehrzahl  sein  muß.  Seine  Be- 
schlüsse bedürfen  der  Bestätigung  des  Generalgouverneurs  und  des 
Staatssekretärs  für  Indien.^) 

Die  territorialen  Unterabteilungen  der  Provinz  Madras  sind 
ihre  Distrikte,  deren  höchster  Beamte  ein  Engländer  ist  und  Kol- 
lektor genannt  wird.  Die  Durchschnittsgröße  der  im  südlichen 
Indien  liegenden  Distrikte  von  Madras  ist  14300  qkm  (etwa  die 
Größe  von  Elsaß-Lothringen).  Der  kleinste  Distrikt,  von  Ma«iras 
als  Ausnahmefall  mit  nur  70  qkm  abgesehen,  ist  Nilgiri  mit  2480 
qkm.  Die  mittlere  Einwohnerzahl  des  Distriktes  schwankt  um 
1600000  (das  ist  um  300000  Einwohner  weniger  als  die  für  1910 
angegebene  Einwohnerzahl  von  Elsaß-Lothringen).  Das  Minimmii 
hat  Kilgiri  mit  nur  111000,  das  Maximum  Madura  mit  2831000. 

Die  acht  Distrikte  Mysores  haben  eine  Durchschnittsgröße  von 
9530  qkm  mit  692000  Einwohnern. 

Den  Distrikten  entsprechen  in  Travancore  die  vier  Divisionen 
dieses  Gebietes,  deren  Größe  von  Norden  nach  Süden  abnimmt 
von  8520  qkm  (Kottayam)  auf  1590  qkm  (Padmanabhapuram)  und 
deren  Einwohnerzahl  zwischen  1070000  und  386000  liegt.  Die 

1)  Nach  E.  Thurston:  Madr.  Pres.  1913  S.  181/182. 
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bei  len  Divisionen  des  Cochin-Staates  haben  eine  Größe  und  Ein- 
\vo  merzahl  von  1500  qkm  mit  426000  Einwolmern  (Süddivision) 
um  2020  qkm  mit  386000  Einwohnern  (Xorddivision). 

Der  erste  Verwaltungsbeamte  der  Division  in  Travancore  und 
Go(  hin  heißt  Diwan  Peshkar ; er  entspricht  dem  Kollektor  der  un- 
miltelbar  britischen  Distrikte  und  dem  Vice- Kommissar  (Deputy 
(’ommissioner)  der  Distrikte  Mysores. 

Die  Distrikte  und  Divisionen,  die  Verwaltungseinheiten  der 
Pr(  vinzen  und  Staaten,  zerfallen  ihrerseits  in  eine  Anzahl  von 
Po] izeibezirken,  Talukas  genannt,  die  stark  in  der  Größe  vari- 
ier» n zwischen  49  qkm  (Cranganur  in  Cochin)  und  3940  qkm  (Peri- 
yal  ulam  in  Madura),  und  die  die  Einheiten  der  Distriktverwaltung 
dai  stellen. 

In  Madras  sind  mehrere  solcher  Talukas  zu  einer  Distrikt- 
TJn  :erabteilung  zusammengefaßt  und  einem  sogenannten  Vice-Kol- 
lektor  (Deputy-Collector)  unterstellt. 

Lokale  Gouverneure  leiten  die  drei  französischen  Besitzungen 
unseres  Gebietes.  Unter  ihnen  nimmt  der  Gouverneur  von  Pon- 
dicierry  die  leitende  Stellung  ein. 

Die  Herstellung  der  Dichtekarte. 

Zur  Herstellung  des  Kartogramms,  das  zur  Grundlage  der 
Vo  ksdichtekarte  diente,  gab  der  „Census  of  India  1901“  279  Dichte- 
zahlen.  Auf  die  einzelne  Zahl  kommt  also  bei  dem  Gesamtareal 
vor  374000  qkm  rund  1340  qkm.  Diese  Durchschnittsgröße  weicht 
nioit  beträchtlich  ab  von  derjenigen,  die  K.  Kopp  seiner  Volks- 
dic  itekarte  für  die  Präsidentschaft  Bombay  zu  Grunde  legen 
körnte,  nämlich  llOO.qkm,^)  sie  ist  aber  mehr  als  doppelt  so  groß, 
als  der  von  P.  BöUert  für  die  obere  Gangesebene  benutzte  Grund- 
we:  ’t  (600  qkm).^)  Die  sich  bei  H.  Heins  für  das  nordwestindische 
Ehchland  ergebende  Durchschnittszahl  steigt  dagegen  auf  3000 
qfc  a.®) 

Im  südlichen  Indien  kommen 

Dichtezahlen. 

auf  Gebiete  von  5 — 10000  qkm 1 

„ „ „ 2-  5000  , 49 

„ „ „ 1-  2000  „ 133 

„ „ unter  1 000  „ 96 

auf  Gebiete  von  374000  qkm 279 


1)  K.  Kopp  a.  a.  0.  S.  33. 

2)  P.  Bollert  a.  a.  0.  S.  27. 

3)  H.  Heins  a.  a.  0.  S.  17. 
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Günstig  ist,  daß  das  größte  Gebiet,  für  das  nur  eine  Zahl  der 
Mitteldichte  gegeben  ist,  keinen  größeren  Elächenraum  als  5449  qkm 
umfaßt.  Es  liegt  im  Zamindarbereich  Ramnad  im  Distrikt  Madura. 
Im  allgemeinen  stellt  jede  Zahl  die  Mittel  dichte  eines  Taluks  dar. 
Kur  im  Distrikt  Madura  lag  dreimal  für  2 5 zusammengefaßte 

Talukas  nur  eine  Zahl  vor.  Die  Talukas  der  Provinz  Madras  sind 
die  geräumigsten.  Ihre  Durchnittsgröße  ist  rund  1600  qkm,  in 
denjenigen  von  Mysore,  Coorg,  Travancore  und  Cochin  bewegt  sie 
sich  um  die  Mittelwerte  von  1100—800-600—500  qkm. 

Die  Verschiedenheit  der  Volksdichte  ist  durch  11  Stufen  karto- 
graphisch dargestellt.  Die  gewählte  Stufengröße  ist  25  im  Zahlen- 
raum 1 — 100.  Kur  schien  es  angebracht,  0 — 10  als  Extrastufe  zu 
bezeichnen.  Von  100—300  ist  die  Stufenhöhe  verdoppelt.  Die 
Dichte  300—400  ist  in  einer  Stufe  dargestellt  und  eine  Dichte 
über  400  noch  besonders  bezeichnet.  Um  ein  richtiges  Bild  von 
der  mehr  flächenhaft  ausgebreiteten  Bevölkerung  zu  geben,  sind 
ihre  größeren  Anhäuf ungs Zentren  ausgeschieden.  Darunter  sind 
alle  Städte  mit  mehr  als  30000  Einwohnern  und  von  Städten 
zwischen  20000  und  30000  Einwohnern  alle,  die  bei  ihrer  Mitverrech- 
nung  eine  höhere  Dichtestufe  des  Taluks  veranlanßt  hätten,  hla- 
dras  als  Halbmillionenstadt  und  Zentrum  des  Handels  und  der 
Administration  erhebt  sich  weit  über  alle  anderen  städischen  An- 
wesen, von  denen  nur  noch  zwei,  Trichinopoly  und  Madura,  mehr 
als  100000  Einwohner  haben.  Die  große  Mehrzahl  der  größeren 
Mittelstädte  entfällt  auf  das  südöstliche  Tiefland.  Im  Westen 
finden  sie  sich,  bis  auf  die  Stadt  Palghat  im  Gap,  ausschließlich 
am  Küstensaum.  Auf  dem  Deccanhochland  ist  ihre  Zahl  im  all- 
gemeinen gering.  In  geographischer  Anordnung  kommen  für  die 
Ausscheidung  folgende  29  Städte  in  betracht : 

1.  östliches  Tiefland.  Madura 106000  E. 


Kellore  . . 

Madras  . . 

Vellore  . . 

Conjeeveram 

Cuddalore  . 

Salem  . . 

Coimbatore 

Kumbakonam 

Trichinopoly 

Tanjore 

Kegapatam 

Dindigul 

Pudukkottai 


32000  E.  Tinnevelly  . . • 40  000  E. 

509  000  E.  Palamcottah  . . . 40000  E. 

44000  E.  Zusammen  1318000  E. 

46000  E. 

52000  E.  2.  Westküste. 

71000  E.  Mangalore  ....  44000  E. 


53000  E.  Tellicherry 
60000  E.  Calicut  . . 
105000  E.  Palghat  . . 
58000  E.  Alleppey  . 
57000  E.  Trivandrum 
25000  E.  Kagercoil  . 


28000  E. 
77000  E. 
44000  E. 
25000  E. 
58  000  E. 
26000  E. 


20000  E. 


Zusammen  302  000  E, 
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3.  Deccan-Hochland. 

Adoii 30000  E.  Kolar-Gold-Eields  . 38000  E. 

Belliry 58000  E.  Bangalore  ....  69000  E. 

Hini.upur  . . . . 20000  E.  Mysore 68000  E. 

Zusammen  283000  E. 

Total  1 903  000  E.  i- ' 

3o  kommen  39331000  — 1903  000  = 37428000  Menschen  zur 
flächenhaften  Verteilung. 

Wie  ein  Blick  auf  die  Karte  zeigt,  liegen  die  beiden  größeren 
Eläc  len  dicht  gedrängter  Bevölkerung  in  den  südlicheren  Gebieten 
der  Westküste  und  in  dem  mittleren  Drittel  der  Ostküste  etwa. 

Mäßig  bewohnt  sind  im  allgemeinen  das  Deccan-Hochland,  Teile 
des  i^ellore-Distriktes  und  die  Regionen  der  höheren  Gebirgszüge. 

Die  großen  Flächen  des  östliches  Tieflandes  und  die  nördlicheren 
Küsi  enstriche  im  Osten  und  im  Westen  gehören  zu  den  gut  be- 
völkirten  Gebieten. 


Ländliche  und  städtische  Bevälkerung. 

Die  Schwierigkeiten,  durch  die  Statistik  ein  einigermaßen  zu- 
treflP' indes  Bild  von  dem  Zahlen  Verhältnis  der  ländlichen  zur  städ- 
tischen Bevölkerung  zu  geben,  sind  für  das  südliche  Indien  be- 
sondirs  groß.  Eine  Scheidung  nach  dem  Stadtbegrilf  der  Census- 
bände^)  würde  dem  Zwecke  nicht  entsprechen.  Unter  den  127 
Städ:en  Mysores  z.  B.  haben  allein  28  weniger  als  2000,  einige 
soga  - weniger  als  1000  und  nur  5 außer  Mysore,  Bangalore  und 
Kola  r-Gold-Fields  mehr  als  10000  Einwohner.  Andererseits  scheint 
es  mir  für  geographische  Zwecke  wenig  berechtigt,  nach  der  für 
das  mdliche  Indien  vorliegenden  Statistik  die  Grenze  für  städ- 
tisch j und  ländliche  Wohnsitze  mit  der  Einwohnerzahl  2000  fest- 
zuselzen,  da  ein  Dorf  und  oft  auch  eine  Stadt  im  Sinne  der 
Zähl mgsstatistik  keine  soziologische  Einheit  darstellt,  sondern 
eine  nach  Verwaltungsbequemlichkeiten  zusammengefaßte  Gruppe 


l)  Der  Census  1901  Vol.  XXVI  (S.  19)  sagt:  The  Imperial  Code  of  Census 
Proce  Iure  defines  a Town  as  including : 

1)  Every  Municipality  of  whatever  size. 

2)  All  Civil  lines  not  included  within  Municipal  limits. 

3)  Everj'  Cantonnement. 

4)  Every  other  continuous  Collection  of  houses,  permanently  inhabited  by 
not  leis  than  5000  persons  and  possessed  of  an  urban  character. 
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von  Behausungen.  An  der  ganzen  Westküste  im  alten  Kerala 
sind  es  verstreut  liegende  Einzelsiedelungen,  die  so  aus  Ver- 
waltungsgründen zu  einer  Dorfeinheit  (deren  Grenzen  auch  oft  ge- 
ändert werden)  zusammengefaßt  sind  und  eine  Einwohnerzahl  haben, 
die  bis  zu  10000  steigt.  In  Cochin  allein  findet  man  16  solcher 
Dörfer  mit  je  5—10000  Einwohnern.  In  Madras  bestehen  die 
großen  Censusdörfer  meist  aus  einem  gedrängteren  Anhäufungs- 
zentrum, dem  eine  mehr  oder  weniger  große  Anzahl  von  verstreut 
liegenden  Weilern  zugerechnet  ist.  Andererseits  sind  große  Dörfer 
im  soziologischen  Sinne  zu  Verwaltungszwecken  vielfach  in  klei- 
nere Censusdörfer  geteilt.^)  Innerhalb  der  letzten  Dekaden  sind 
aus  der  Zusammenfassung  mehrerer  Dörfer  vielfach  neue  „Städte“ 
geschaffen.  Sind  in  ihnen  noch  nicht  volle  städtische  Verwaltungen 
eingesetzt,  so  führen  sie  noch  vielfach  die  Kebenbezeichnung  „vil- 
lage  Union“.  Wiederholte  Grenzänderungen  durch  Ein-  oder  Aus- 
friedigung  lassen  natürlich  kein  klares  Bild  über  die  Entwicklung 
des  Städtewesens  gewinnen,  ganz  abgesehen  davon,  daß  für  einen 
Vergleich  während  eines  mehrere  Dekaden  umfassenden  Zeitraumes 
immer  nur  eine  beschränkte  Anzahl  von  Städtenamen  zur  Ver- 
fügung steht.  Einige  früher  angeführte  Städtenamen  verschwinden 
plötzlich  in  den  Tabellen,  andere  treten  neu  auf,  für  die  dann  die 
früheren  Einwohnerzahlen  fehlen. 


Tab.  2.  Ansiedlungen  nach  Grössenklassen  geordnet. 


Größenklassen 

Zahl 

Bewohner 

1901 

Prozente 

Großstädte  mit  mehr  als  100000  E. 

3 

720  000 

1,9 

Mittelstädte  mit  50  - 100000 

11 

681  000  ) 

3,9 

Mittelstädte  mit  20 — 50  000 

28 

819  000  i 

Kleinstädte  mit  10—20  000 

103 

1 400  000  ) 

1 

36,4 

Kleinstädte  u.  Dörfer  5 — 10000 

333 

2 145  000  \ 

9,2 

Landstädte  u.  Dörfer  2 — 5000 

2 876 

8 210  000 

21,4 

„ „ „ 1-  2000 

6 935 

9 617  000 

25,0 

( 

„ „ „ 500—  1000 

11  164 

7 940  000 

20,7 

63.6 

„ „ „ unter  500 

1 33  024 

6 863  000 

17,9  ' 

i ■ 

Summa 

54  477 

38395000 

100 

100 

1)  siehe  Census  1901. 

Vol.  XV  S.  11  u.  12. 


XXVI  S.  20. 
XX  S.  4. 
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Der  Vollständigkeit  wegen  ist  folgende  Tabelle  zusammen- 
gest<  11t,  die  die  Siedlungen  in  der  Sprache  der  Statistik  angibtD) 
A.uf  die  Groß-,  Mittel-  und  Kleinstädte  entfallen  nach  der  Ta- 
belh  nur  15  "/o  der  Bevölkerung,  fast  -ß  lebt  in  Siedlungen  mit 
höchstens  2000  Einwohnern.  Nur  147  Städte  im  ganzen  Gebie 
haben  eine  Einwohnerzahl  von  10000  und  mehr.  Diese  Siedlunp- 
verhiltnisse  sind  denen  sehr  ähnlich,  die  sich  für  die  Provinz 
Bombav  ergaben.  (35,8%  der  Bevölkerung  in  Ortschaften  von 
über  2000  Einwohnern.)'^)  Der  von  Kopp  durchgeführte  Vergleich 
mit  den  Verhältnissen  im  europäischen  Kußland  wäre  also  auch 

für  las  südliche  Indien  angebracht.®) 

Bei  einer  Berechnung  der  Siedlungsdichte  findet  man  für  die 
Größe  der  Gemeinde  — die  vom  Census  angeführten  Städte  und 
Dör  er  als  solche  gerechnet  — bei  dem  Areal  von  rund  362000 
qkm  (ohne  französische  Kolonien  und  Bombay -Teüe)  einen  Wert 
von  6,6  qkm,  (in  Kußland  35  qkm),")  und  für  die  mittlere  Ent- 
fern ang  2,6  km,  d.  i.  ein  Wert,  der  sich  wenig  von  dem  im  deut- 
sche Keich  (2,7  km)  unterscheidet. 

Für  143  Städte,  deren  Einwohnerzahl  1901  mindestens  lOOÜO 

beti  ug,  ist  folgende  Tabelle  berechnet : ®) 


1)  Nach  Census  1901  Vol.  XV  A Tab.  111.  Vol.  XV.  B.  Tab.  111. 
Vol.  XXIV  A Tab.  111. 


„ XXVI  „ „ „ 

jj  ))  )» 

„ XIV  „ „ „ 

Die  französischen  Kolonien  und  die 


südlichen  Teile  von  Bombay  sind  dabei  nicht 


beri  cksichtigt. 

2)  K.  Kopp  a.  a.  0.  S.  24. 

3)  In  Rußland  zählte  man  1897 : 

Großstädte  (mehr  als  100000  E.)  5,1  % \ 


Mittelstädte  (20 — 100  000  E.) 

4,6 

«/o  I 

1 

> 31,4  ®/o 

Orte 

von 

5—10  000  E. 

8,7 

Vo  I 

5) 

j) 

2—  5000  „ 

13,0 

7o 

1 

• « 

9» 

1—  2000  „ 

14,5 

"io  ; 

77 

500—1000  E. 

14,1 

7o 

68,6  7o 

4 4 

?) 

weniger  als  1 000  E. 

40,0 

7o 

ebenda. 

4)  Herrn.  Wagner;  Lehrbuch  der  Geographie  Vol.  II.  Hannover  und  Leip 
zig  1915  S.  123. 

5)  Nach  Census  1901. 

Vol.  XV  A Tab.  IV, 

„ XXIV  A.  Tab.  IV, 

„ XXVI  „ „ IV, 


f 
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Tab.  3.  Zu-  und  Abnahme  der  Bevölkerung  im  Zeitraum 

1881—1901. 


Städte 


Städte  über  100  000  E. 

„ von  50  — 100000  E. 

„ „ 20—  50  000  E. 

„ „ 10—  20000  E. 

Summa 


Zunahme 

Städte 

Bewohner 

3 

156000 

11 

168  000 

30 

275  000 

91 

396  000 

Abnahme 


995  000 


1 000 

12  OOP 

13  000 


Danach  betrüge  also  die  Zunahme  in  den  Städten  mit  minde- 
stens  10000  Einwohnern  unseres  Gebietes,  für  die  ein  Vergleich 
möglich  war,  in  den  20  Jahren  fast  1 Million  Menschen.  Diese 
langsame  Zunahme  läßt  sich  natürlich  nicht  vergleichen  mit  dem 
schnellen  Wachstum  der  Städte,  wie  wir  es  in  Westeuropa  erleben. 

Der  Zuwachs  der  Gesamtbevölkerung  des  südlichen 
Indiens  (ohne  die  Gebietsteile  von  Bombay  und  die  französischen  Ko- 
lonien) betrug  nach  dem  Census')  rund  8954000  in  den  beiden 
angegebenen  Dekaden.  Das  wäre  ein  Zuwachs  von  30,4  % und 
entspräche  einer  mittleren  jährlichen  Zunahme  von  1,3  >.')  So 
günstig  waren  aber  die  Verhältnisse  keineswegs.  Der  größte  Teil 
des  Zuwachses  kommt  auf  verbesserte  Methoden  der  jüngeren 
Zählung  und  auf  Hinzuziehung  neuer,  bei  der  vorhergehenden  un- 
vollständigen Zählung  nicht  berücksichtigter  Gebiete.  So  ist 
eigentlich  ein  Vergleich  nicht  möglich.  Wenn  auch  eine  zuver- 
lässige Geburts-  und  Todesstatistik  noch  nicht  erreicht  ist,  so  läßt 
sich  doch  so  viel  mit  Sicherheit  sagen,  daß  der  besonders  für  die 
Tropen  kleine  Geburtenüberschuß  sich  ergibt  aus  einer  zwar  sehr 
hohen  Geburtenziffer,  der  aber  eine  Sterbeziffer,  die  sie  fast  er- 
reicht, gegenübersteht.  Zusammen  mit  den  starken  jährlichen 
Schwankungen  kennzeichnet  das  einen  sehr  ungünstigen  Zustand 
der  inneren  Volks  Vermehrung.  Die  äußere  Bevölkerungsbewegung 
ist  ziemlich  zu  vernachlässigen.  Die  kleineren  Verschiebungen 


1)  Census  1901,  Vol.  XV  A.  Tab.  II.;  Vol.  XXIV  A.  Tab.  II.;  Vol.  XXVI  A. 
Tab,  II.;  Vol.  XX  A.  Tab.  II.;  Vol.  XIV  Tab.  II. 

2)  Nach  der  Formel:  x 100  log  b — log  a 

log  ( ) = 

100  20 

wo  a die  Bevölkerungszahl  von  1881,  b die  von  1901,  20  die  Zahl  der  dazwischen- 
liegenden Jahre  und  x die  mittlere  jährliche  Zunahme  bedeutet.  (Nach  Herrn. 
Wagner:  Lehrbuch  der  Geographie  I S.  763.  Fußnote.) 
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innei  halb  der  Distrikte  und  Staaten  kommen  nicht  in  betracht, 
und  die  Aus-  und  Einwanderungen,  das  ganze  südliche  Indien  be- 
treffend, sind  im  Verhältnis  zur  Einwohnerzahl  des  Gebietes  mini- 
mal. Hur  von  der  äußersten  Hot  getrieben  verläßt  der  Hindu 
seint  heimatliche  Scholle.  Die  Europäer  versuchen,  die  Auswande- 
rung aus  stark  bevölkerten  Gebieten  in  Gegenden  zu  leiten,  für 
die  s ie  an  tropische  Hitze  gewöhnte  Arbeiter  brauchen.  So  gehen 
aus  ler  Präsidentschaft  Madras  Arbeiter  besonders  in  die  Tee-  und 
Gum  mipflanzungen  von  Ceylon  und  Burma,  dann  auch  nach  Hatal 
und  in  die  Strait-Settlements.  Sitten,  Kastengebräuche,  Sprach- 
schv;  ierigkeiten  erschweren  das  Fortgehen  neben  unerträgKchen 
Reis  ;bedingungen.  „But  the  cooly  takes  it  all  with  the  mute 
phil(  sophy  of  his  kind,  ready  to  endure  an3rthing  and  face  any- 
thing  for  the  sake  of  a few  rupees,  which  may  save  his  children 
from  starvation,  and  his  house  from  the  clutches  of  the  money- 
lend  ;r“.^) 

So  ist  diese  Auswanderung  zum  größten  Teil  auch  nur  zeit- 
lich. Die  meisten  Kulis  kehren  nach  einigen  Jahren  zurück. 
Immsrhin  wird  für  die  Dekade  1891 — 1901  für  die  ganze  Präsident- 
scha’t  Madras  ein  Verlust  von  rund  445000  Menschen  durch  Aus- 
wamlerung  angenommen,  für  1901 — 11  sogar  ein  solcher  von 
648(00.*)  Ein  beträchtlicher  Anteil  davon  hommt  auf  die  außer- 
halb unseres  Gebietes  gelegenen  nördlichen  Circars. 

Verteilung  der  Dichtestufen. 

Für  die  eingehendere  Behandlung  im  speziellen  Teil  der  Arbeit 
ist  las  Gesamtgebiet  in  drei  durch  die  orographischen  Haupt- 
reginnen  bestimmte  Einzellandschaften  geteilt,  die  kurz  als  „West- 
küste“, „Deccan“  und  „Karnatic“  bezeichnet  werden  sollen.^)  Für 
jede  von  ihnen  ist  eine  Kontrollmessung  und  -rechnung  durch- 
geföhrt.  Als  Mitteldichte  jeder  Stufe  ist  zweckentsprechend  die 
Zah'  gewählt,  die  sich  den  durch  das  Kartogramm  gegebenen  Ver- 
hält lissen  am  besten  anpaßte.  Der  allgemeinen  nicht  zu  ver- 
mei(  enden  Unsicherheit  in  der  Abgrenzung  der  Stufen  Rechnung 
tragend,  ist  die  Arealzahl  für  jede  Stufe  auf  die  hunderte  abge- 
runc.et.  Das  Gesamtergebnis  dieser  drei  Kontrollmessungen  ist  in 
der  folgenden  Tabelle  zusammengestellt.  Bei  ihr  ist  die  Mitteldichte 

1)  Census  1911.  Vol.  XII  Part  I S.  26  (zitiert  nach  S.  P.  Hyatt;  Off  the 

beat€  n track). 

2)  ebenda. 

3)  Auf  der  Karte  durch  die  rote  Begrenzungslinie  kenntlich. 
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natürlich  berechnet  durch  Teilung  von  Einwohnerzahl  und  Areal 

jeder  einzelnen  durch  Addition  der  drei  entsprechenden  Stufen  der 
Einzellandschaften  gewonnenen  Stufengröße. 


Tab.  4.  Gesamtergebnis  der  drei  Kontrollrechnungen. 


Stufe 

Areal 

qkm 

7o 

Einwohnerzahl 

7o 

Mittel- 

dichte 

0—10 

2 500 

0,6 

22  500 

0,1 

9 

10—25 

2 900 

0,8 

58  000 

0,2 

20 

25 — 50 

91  600 

24,6 

3 803  000 

10,2 

42 

50—75 

82  300 

22,1 

5 060  900 

13,6 

61 

75-100 

48  900 

13,1 

4 273  600 

11,4 

87 

100—150 

96  200 

25,8 

12  682  800 

34,0 

132 

150—200 

28  000 

7.5 

4 936  000 

13,2 

176 

200—250 

8 900 

2,4 

2 056  500 

5,5 

231 

250—300 

3 800 

1,0 

1 026  000 

2,7 

270 

300—400  1 

4 300 

1.2 

' 1 505  000 

4,0 

350 

über  400 

3 500 

0,9  ; 

1 920  000 

5,1 

549 

Summa 

372  900 

100 

37  344  300 

100  1 

100 

Dazu  ausgescbiedene  Städte  1 903  000 


Total  rund  373  000  qkm  und  39  247  000  Einwohner. 

Die  sich  nach  der  Tab.  1 S.  3 ergebende  Differenz  beträgt 
1000  qkm  und  84000  Einwohner.  Etwa  48  % vom  Areal  des 
südlichen  Indiens  ist  danach  nur  mäßig  bevölkert  (weniger  als  75 
pro  qkm),  39  % ist  mit  75 — 150  Menschen  auf  dem  qkm  als  gut 
bevölkert  zu  bezeichnen  und  13  "/o  hat  eine  gedrängtere  Be- 
völkerung. ^) 

Um  sich  ein  Bild  von  der  Dichtekapazität  des  Gebietes  und 
dem  V erhältnis  des  gegebenen  Bevölkerungsstandes  zu  ihr  machen 
zu  können,  ist  ein  Überblick  zu  geben  über  die  Bedingungen  für 
die  Erwerbsmöglichkeiten  und  damit  für  die  Lebenssicherung, 
wie  sie  vor  allem  der  Stand  der  Landwirtschaft,  der  Industrie 
und  des  Handels  bieten. 


Das  Erwerbsleben  des  Volkes. 

A.  Die  Landwirtschaft. 

Klima.  Als  erster  der  elementar  - geographischen  Faktoren, 
die  die  Grundlage  der  Bevölkerungsdichte,  die  Kulturfähigkeit  des 
Landes,  bestimmen,  soll  das  Klima  charakterisiert  wei’den. 

1)  Für  die  Provinz  Bombay  ergab  sieb  fast  78  ” als  mäßig  bevölkert,  nicht 
ganz  20  % ^Is  gut  und  noch  nicht  3 ®/o  als  stark  bevölkert.  K.  Kopp.  a.  a.  O.  S.  37. 
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Das  südliche  Indien  hat  das  typisch  tropische,  maritime  Monsun- 
klimi,  im  ganzen  also  eine  gleichmäßige  Temperatur  ohne  be- 
deutende Tages-  und  Jahresschwankungen.  Von  großer  meteoro- 
logischer Bedeutung  für  das  Gebiet  ist  die  Kette  der  Westghats. 
Die  Lage  zu  ihr  bestimmt  vor  allem  den  Klimacharakter  der  ein- 
zeln! n Landschaften.  Im  allgemeinen  lassen  sich  drei  Jahreszeiten 
unte  ^scheiden : 

1.  Die  Trockenzeit,  im  Dezember  oder  Januar  beginnend  und 
bis  März,  im  Osten  sogar  bis  Juli  dauernd. 

2.  Die  feuchte  Zeit  des  vollentwickelten  Südwest  - Monsuns 
von  Mai  bis  September. 

3.  Die  Zeit  des  abflauenden,  sich  zurückziehenden  Südwest- 
Mon  ;uns  (vom  Volke  als  Nordost-Monsun  bezeichnet),  von  Oktober 
bis  Mnde  Dezember. 

Die  folgende  die  Wärmeverteilung  veranschaulichende  Tabelle 
ist  5 usammengestellt  und  umgerechnet  nach  Indian  Meteorological 
Menoirs  Vol.  XVII.  Calcutta  1904. 

Wie  die  Temperaturangaben  zeigen,  sind  Dezember  und  Ja- 
nuai  im  Durchschnitt  die  kältesten  Monate,  aber  so  rasch  ist  die 
Wäj  mezunahme,  daß  das  Maximum  durchweg  schon  im  April  und 
hlai  erreicht  wird.  Die  mittlere  Jahresamplitude  wächst  von  2,6**  C 
an  (.er  südlichen  Westküste  bis  auf  ID  in  Kurnool  an  der  Nord- 
grerze  unseres  Gebietes. 

Mit  der  Entwicklung  eines  Wärmezentrums  im  südlichen 
Indisn  im  März  beginnen  die  landeinwärts  wehenden  Winde.  In 
mittäglichen  Gewittern  entlädt  sich  der  von  ihnen  mitgeführte 
Wasserdampf  in  den  Küstengebieten  des  Südens  und  besonders  an 
den  Hügelketten.  Bis  zum  Mai  dauert  dieser  an  Gewitterstürmen 
reiche  Übergang  aus  der  Trockenheit  in  die  regenreichsten  Monate. 
Ersl  wenn  die  mit  dem  Sonnenstand  nach  Norden  rückende  De- 
pres  äion  wirksam  genug  geworden  ist,  ihren  Anziehungsbereich  bis 
in  lie  äquatorialen  Gebiete  des  Südost-Passates  südwärts  zu 
schiiben,  ist  der  stetige,  gewaltige  Luftstrom  hergestellt,  der  aus 
dem  Südost-Passat  kontinuierlich  in  den  Südwest-Monsun  übergeht. 
Durih  die  Kondensation  seines  reichlich  mitgeführten  Wasser- 
dan  pfes  erhält  die  vorderindische  Halbinsel  90  °/o  ihrer  gesamten 
jähi  liehen  Niederschläge. 

Die  folgende  Tabelle  der  Niederschläge  ist  zusammengestellt 
nadi  Indian  Meteorol.  Memoirs  Vol.  XIV.  1902  und  Vol.  XVII 


1)  I.  G.  I.  Vol.  I.  S.  ilü. 
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Tab.  5.  Mittlere  Temperatur  (in  Celsiusgraden).  Extreme^). 
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19C4.  Bei  der  durchschnittlichen  Anzahl  der  Regentage  gilt 
als  Regentag  jeder  Tag,  an  dem  mindestens  2,54  mm  (0,10  inch) 
Regen  gefallen  ist. 

Das  normale  Datum  des  Beginns  des  Südwest-Monsun-Regen- 
fal  jes  ist  Ende  Mai  für  den  Süden  der  Westküste,  Anfang  Juni 
für  ihre  nördlichen  Gebiete.  Dieser  Monat  liefert  der  Westküste 
die  Hauptfeuchtigkeit,  die  eine  Temperaturabnahme  bewirkt,  so 
dat  für  die  Hauptstationen  dieses  Gebiets  der  Juli  zum  kältesten 
Mo;  lat  wird.  Mit  großer  Heftigkeit  weht  die  östliche  Abzweigung 
des  nordwärts  in  das  arabische  Meer  sich  erstreckenden  Monsun- 
zuges gegen  die  Küste,  ungeheure  Wassermengen  besonders  bei 
der  durch  die  Schranke  der  Westghats  erzwungenen  Aufwärts- 
bev  egung  entladend.  Im  Durchschnitt  sind  die  Niederschläge  auf 
der  Höhe  der  Ghats  dreimal  so  hoch  als  in  den  Küstengebieten. 
An  einigen  exponierten  Stellen  auf  dem  Kamm  fallen  7 000  bis 
10(00  mm  Regen. ‘^)  Etwa  um  den  IB”  n.  Br.  wird  die  größte 
jäh 'liehe  Regenmenge  der  Westküste  gemessen. 

Die  Wolkenmassen,  die  durch  die  Einsattelungen  der  Ghats 
odec  über  ihre  Kammlinie  nach  Osten  treiben,  werden  anfangs 
rasi  'h  in  der  auf  der  Leeseite  des  Monsuns  lagernden  heißen  Atmos- 
pht  re  aufgesogen,  dringen  aber  allmählich  weittsr  vor  und  bewirken, 
wo  sie  nicht  mehr  zu  Entladungen  kommen,  eine  Erhöhung  der 
reh  tiven  Feuchtigkeit.  Bis  Ende  September  wird  das  Deccan- 
Ho(  hland  von  den  lebhaften  Monsunwinden  aus  westlicher  Richtung 
übei’weht.  Ihre  mittlere  Geschwindigkeit  schwankt  zwischen  240 
und  560  km  täglich,  entsprechend  einer  Geschwindigkeit  von  2,8 
und  6,5  m sec.  Während  dieser  Monate  der  vollen  Herrschaft  des 
Mm  isuns  erhalten  die  Landschaften  des  Deccan-Hochlandes  weniger 
als  1/6  der  durchschnittlichen  Regenhöhe  der  Westküste,  und  doch 
ist  der  September  für  viele  ihrer  Stationen  der  regenreichste  Monat. 

Die  geringsten  Regenmengen  dieser  Zeit  haben  die  Ebenen 
des  Karnatic.  Der  stetig  absteigende  Wind  bringt  für  .sie  nur 
eim  sehr  geringe  relative  Feuchtigkeit  mit.  Er  hat  eine  stark 
aus  ;rockenende  und  erwärmende  Wirkung  und  erhöht  merklich  die 
mitdere  Jahrestemperatur  dieser  Gebiete.  Aber  wenig  gehindert 
und  doch  mit  einem  beträchtlichen  Teil  Feuchtigkeit  beladen,  bläst 
der  Monsun  durch  den  weit  geöffneten  Palghat-Paß,  läßt  heftige 
Regenschauer  besonders  an  den  Shevaroy  - Bergen  des  Salem -Di- 
stri  vtes  fallen  und  bewirkt  die  in  der  Temperaturtabelle  durch 
(^’oinbatore  und  Salem  angedeutete  kühlere  Unterbrechung  des 


2)  I.  G.  I.  Vol.  I.  S.  104. 


Tab.  6.  ]\Ienge  u.  Zeiten  der  Niederschläge ') 
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son  it  so  warmen  Ostens.  Im  Deccan-Hochland  selbst  ist  die  Tem- 
per itnr  durch  die  absolute  Höhe  der  Lage  gemäßigt,  nur  die  tiefer 
gel  ‘genen  Madras-Distrikte  im  Horden  sind  verhältnismäßig  warm. 
Sie  haben  auch  die  größten  Tages-  und  Jahresschwankungen. 

Der  bengalische  Ast  der  Monsunströmung  weht  während  dieser 
Moiiate  etwa  der  Ostküste  unseres  Gebietes  parallel,  nur  ganz  ge- 
leg« ntlich  hier  Regen  spendend.  Im  allgemeinen  bringt  er  seine 
Feuchtigkeit  nördlicheren  Gebieten,  auf  die  er  nach  der  Änderung 
der  Richtung  in  der  Küstenlinie  in  etwas  weniger  spitzem  Winkel 
trif  t. 

Der  Osten  unseres  Gebietes  erhält  seine  Hauptniederschläge 
mit  dem  sich  zurückziehenden  Monsun  von  Oktober  bis  Ende  De- 
zember, wenn  mit  dem  Ansteigen  des  Luftdrucks  im  Horden  der 
Hai  )insel  das  Gebiet  niedrigen  Druckes  sich  mehr  und  mehr  nach 
Südm  verlagert.  Da  beginnen  an  der  Coromandel-Küste  nordöst- 
liche Winde  zu  wehen.  Das  ist  die  Entstehungszeit  der  gefürch- 
tete a Cyklonen,  die  von  der  Bai  von  Bengalen  westwärts  ziehend, 
den  Küsten  oft  so  verderblich  werden.  Der  Regenfall  im  Deccan- 
Hociland  und  in  den  südlichen  Distrikten  von  Madras  steht  meist 
in  I erbindung  mit  diesen  ins  Land  eindringenden  Wirbelstürmen, 
die  iber  nach  dem  Innern  zu  rasch  an  Heftigkeit  abnehmen.  Den 
Hil^iri  bringen  sie  freilich  noch  die  Hauptregen.  So  erklärt  sich 
das  Regenmaximum  von  Wellington  im  Oktober.  An  der  Küste 
von  Tanjore  sind  die  Regenfälle  dieser  Periode  am  stärksten  (He- 
gapj.tam).  Für  die  Distrikte  Madura  und  Tinnevelly  bewirkt  die 
östlich  vorgelagerte  Insel  Ceylon  eine  Verminderung  der  Regen- 
mengen. Bis  weit  in  den  Dezember  hinein  dauern  für  die  süd- 
lichsten Gebiete  des  Ostens  die  Regen  des  sich  zurückziehenden 
Südwest-Monsuns.  Für  diese  Landstriche  dürften  eigentlich  nicht, 
wie  es  der  Einheitlichkeit  wegen  geschehen  ist,  in  der  Tabelle  die 
auf  den  Hordost-Monsun  entfallenden  Regenmengen  vom  Beginn 
des  Dezembers  an  gerechnet  werden. 

Für  das  ganze  Gebiet  sind  die  Hordost-Monsun-Winde  erst 
Endo  Dezember  ausgebildet.  Sie  bringen  Temj)eraturerniedrigung 
und  im  allgemeinen,  weil  kontinentalen  Ursprungs  und  in  wärmere 
Gebiete  vordringend,  auch  Trockenheit.  Wo  sie  Seegebiete  über- 
stricien  haben,  wie  an  der  Coromandelküste,  veranlassen  sie  wohl 
häufiger  Wolkenbildungen  und  gelegentlich  Gewitter.  Mit  der 
höhe  .'steigenden  Sonne  beginnt  dann  die  schnelle  Temperaturerhö- 
hung, die  vor  dem  Ausbrechen  der  Monsunregen  und  der  damit 
verb  mdenen  Abkühlung  ihr  Maximum  erreicht. 

Wirtschaftlich  von  der  größten  Bedeutung  ist  natürlich  das 
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Maß  der  allgemeinen  und  lokalen  Schwankungen  der  jährlichen 
Hiederschlagsmengen  und  die  Veränderlichkeit  in  der  Zeit  ihres 
Eintreffens.  Die  rechtzeitige  Bestellung  der  Felder  wird  unmög- 
lich bei  zu  spätem  Eintreten  des  Regens,  und  ein  zu  frühes  Auf- 
hören läßt  die  Ernte  oft  völlig  verdorren. 

Da  Ackerbau  in  Gebieten  mit  weniger  als  400 — 500  mm  jähr- 
lichem Regenfall  (von  einigen  Landschaften  mit  besonders  die 
Feuchtigkeit  zurückhaltenden  Bodenarten  abgesehen)  nur  bei  regel- 
mäßiger, künstlicher  Bewässerung  möglich  ist,  sind  diese  Gegenden 
von  der  in  ihrem  Bereich  fallenden  Regenmenge  unabhängiger. 
Eine  solche  geringe  Hiederschlagsmenge  findet  sich  im  an  der  Hord- 
grenze  gelegenen  Distrikt  Bellary,  in  den  nördlichen  Teilen  My- 
sores,  Chitaldroog  z.  B.,  und  in  einzelnen  ganz  im  Regenschatten 
der  Westghats  gelegenen  Teilen  des  Distriktes  Coimbatore.  Am 
meisten  gefährdet  und  zahlreichen  Dürren  und  Hungersnöten  aus- 
gesetzt sind  Gegenden  mit  einem  jährlichen  RegenfaU  von  500 

900  mm.  Wie  aus  der  Tabelle  ersichtlich,  gehört  dazu  der  größte 
Teil  unseres  Gebietes. 

In  Gegenden  mit  mehr  als  1200mm  Regen,  die  Westküste 
und  den  größten  Teil  der  Ostküste  einschließend,  sind  keine  Dürren 
zu  befürchten.  Es  sei  denn,  daß  bei  einem  Zusammendrängen  der 
Hiederschläge  auf  wenige  Monate  die  Gefahr  des  zu  raschen  un- 
genützten Abfließens  besteht. 

Als  Erfahrungsgesetz  gilt,  daß  die  mittlere  jährliche  Abwei- 
chung umgekehrt  proportional  ist  der  jährlichen  Regenhöhe  über- 
haupt. Und  da  alle  Gebiete,  für  welche  die  mittlere  jährliche  Ab- 
weichung 12”/o  und  mehr  ist,  zu  Dürren  und  Hungersnöten  neigen, 
sind  das  Deccan-Hochland  und  das  Karnatic  in  diese  unsicheren 
Regionen  eingeschlossen.  Hach  I.  G.  I.  Vol.  I^)  beträgt  die  mitt- 
lere Abweichung  für  das  Deccan-Hochland  ± 15  7o  und  für  das 
Kamatic  ± 13%. 

Liegt  die  Ursache  der  Dürren  nicht  in  einer  allgemeinen 
Schwäche  des  der  ganzen  Monsunströmung  die  Energie  liefernden 
Südost-Passates,  oder  in  einer  ungewöhnlichen  Ablenkung  der 
Feuchtigkeit  bringenden  Strömung  nach  Ostafrika  oder  Burma,  so 
sind  es  lokale,  in  der  Heißwetterperiode  entstandene  Verhältnisse, 
die  eine  ungleichmäßige  Verteilung  der  an  sich  normalen  Regen- 
menge veranlassen.  Das  ist  die  bei  weitem  häufigste  Ursache°der 
lokalen  Dürren  und  Hungersnöte.  Da  non  die  Gesamtheit  der 
Hiederschläge  im  allgemeinen  genügt,  die  Landwirtschaft  bei  guten 

1)  S.  145. 
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Bcdenarten  zu  einer  äußerst  ergiebigen  zu  gestalten,  so  wäre  das 
Heuptproblem  der  indischen  Bodenkultur  mit  dem  wirtschaftsgeo- 
gmphischen  einer  Bewässerungskunst  gelöst,  die  es  versteht,  den 
Alfluß  des  vorhandenen  Regenertrages  zu  verzögern  und  den  un- 
ge  iützten  Erguß  ins  Meer  auf  ein  Minimum  zu  beschränken. 

Die  am  weitesten  verbreitete  Bodenart  unseres  Gebietes 
ist  der  sogenannte  „red  soil“,  das  Zersetzungsprodukt  der  kristal- 
lin m archaischen  Gesteine.  Es  ist  ein  eisenhaltiger  Lehm  von 
heJlroter  bis  tief  rotbrauner  Farbe,  der  in  verschiedener  Zusammen- 
set 2ung  vorkommt  und  im  allgemeinen  bei  genügender  Bewässerung 
sei  r fruchtbar  für  sehr  verschiedene  Ernten  ist,  bis  auf  die  leichten 
hei  [en  sandigen  und  steinigen  Arten  der  dürren  Hochflächen  ^).  Die 
voi  allem  im  Nordwesten  des  südlichen  Indiens  sich  findende 
Dh  irwarformation  hat  als  Zersetzungsboden  einen  eisenhaltigen, 
leichteren  Lehm,  der  dem  der  kristallinen  Gesteine  sehr  ähnlich 
ist.  Der  Regur  oder  „black  cotton  soll“,  der  in  den  nördlich  der 
Tu:  igabhadra-Kistna  gelegenen  Trappgebieten  vorherrschend  ist, 
fine  et  sich  außerhalb  dieses  Deccan- Trappgebietes  als  alluvialer 
Niederschlag  besonders  in  den  Distrikten  ßellary,  Kurnool  und 
Cue  dapah.  Auf  dem  Hochland  von  Mysore  ist  dieser  Boden  in 
neu  aens werter  Ausdehnung  nur  im  nördlichen  Distrikt  Chitaldroog; 
in  (len  Tiefebenen  des  Karnatic  ist  er  in  den  Distrikten  Coimba- 
bat  )re,  Madura,  Salem,  Tanjore  und  Tinnevelly  vertreten.  Es  ist 
ein  feiner,  sehr  tonhaltiger,  durch  organische  Substanzen  mehr 
ode*  weniger  dunkel  gefärbter  Boden  von  verschiedener  Frucht- 
bar ceit.  Mit  hohem  Ausdehnungs-  und  Schrumpfungskoeffizienten 
hat  er  eine  große  Aufnahmefähigkeit  für  Feuchtigkeit.  Bewässe- 
run;  auf  diesem  Boden  ist  im  allgemeinen  nur  dann  angebracht, 
wein  er  nicht  mehr  als  einige  Fuß  Tiefe  und  eine  Unterschicht 
von  guter  natürlicher  Drainage  hat.  Sonst  ist  es  nötig,  künstlich 
für  genügende  Entwässerung  zu  sorgen,  um  ein  Ausblühen  der  die 
Fru3htbarkeit  beeinträchtigenden  Salze  zu  verhindern.  Gibt  es 
Artm  dieses  Bodens,  die  durch  so  große  natürliche  Fruchtbarkeit 
ausj  gezeichnet  sind,  daß  sie  2000  Jahre  ohne  Düngung,  ohne  Brache 
und  ohne  Bewässerung  Ernten  hervorgebracht  haben  sollen,  so  sind 
andjrerseits  einige  Regurgebiete  der  südlichen  Madras-Distrikte 


1)  Interessant  ist,  daß  die  Namengebung  des  Laterits  sich  an  diese  Gebiete 
knüfft.  Nachdem  er  diese  Formation  an  der  Westküste  beschrieben  hat,  sagt 
Franüs  Biichanan  in  seinem  Werk:  Journey  from  Madras  through  the  countries 
of  ^Jysore  etc.  London  1807.  Vol  II.  S.  441:  „The  most  proper  English  name 
woul  l he  Laterite,  from  Lateritis,  the  appellation  that  may  he  given  to  it  in 


seien  ?e“. 
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z.  B.  verhältnismäßig  unfruchtbar.  Der  Alluvialboden,  der  in  ver- 
schiedener Breite  die  Küsten  und  Flußläufe  umsäumt,  variiert  vom 
leichten  kieseligen  Triebsand  bis  zum  dichtesten  Lehm  mit  reichem 
Eisen-  und  Aluminiumgehalt,  der  meistens  von  außerordentlicher 
Ergiebigkeit  ist.  Nicht  zu  dichte  Alluvialböden  machen  Bewässe- 
rungsanlagen sehr  gut  bezahlt. 

Klima  und  Bodenart  zusammen  bedingen  die  natürliche  Pflan- 
zendecke, über  die  nur  das  wirtschaftlich  wichtigste  erwähnt 
werden  soll. 

W enn  noch  die  alten  Sanskrit-Schriftsteller  das  südliche  Indien 
als  „unter  Wäldern  vergraben“  bezeichnen  konnten,  so  kann  man 
das  Gebiet  jetzt  nur  „waldarm“  nennen.  Die  Waldverwüstungen 
der  Nomadenstämme,  dann  jahrzehntelanger  Raubbau  der  europäi- 
schen Herrenvölker  haben  den  Zustand  geschaffen,  den  die  englische 
Regierung  jetzt  zu  bessern  sucht  durch  eine  mit  deutscher  Hilfe 
und  nach  deutschem  Vorbild  geschaffene  organisierte  Waldwirt- 
schaft. 

Die  Wälder  im  südlichen  Indien  lassen  sich  einteüen  in  immer- 
grüne, laubabwerfende  und  trockene  Wälder.  Wälder  von  vor- 
herrschend immergrünem  Typus  bedecken  die  nassen  Hänge  der 
Westghats.  Nach  Osten  gehen  sie  allmählich  in  laubabwerfende 
Wälder  über,  die  auf  dem  Deccan-Hochland  und  in  den  Ebenen 
des  Kamatic  vorherrschen  und  sich  dem  immegrünen  Typus  nur 
da  nähern,  wo  eine  exponierte  Lage  ihnen  große  Feuchtigkeit  ge- 
währt. Die  immergrünen  Wälder  im  Bereich  des  regenreichen 
Ostküstengebiets  werden  wohl  als  feuchte  bezeichnet  im  Gegensatz 
zu  den  nassen  der  Westküste.  In  den  trockensten  Gegenden  un- 
seres Gebiets  im  nördlichen  Mysore  und  in  den  Distrikten  Kurnool 
und  Bellary  geht  der  laubabwerfende  Wald  in  den  Trockenwald 
über  mit  ausgesprochen  xerophilen  Pflanzen  wie  Akazien  und  mit 
im  allgemeinen  verkümmerten,  schlecht  gewachsenen  Bäumen.  Das 
im  Bereich  der  Gezeitenwirkung  wachsende  Buschwerk,  in  dem 
Mangrovenhaine  mit  viel  Gerbstoff  liefernden  Produkten  vorherr- 
schen, wird  noch  als  Flutwald  unterschieden. 

Genau  das  gesamte  Waldareal^  unseres  Gebietes  anzugeben, 
ist  wegen  der  unvollständigen  Vermessungen  unmöglich.  In  den 
Distrikt  Gazetteers  der  Provinz  Madras  ist  die  Waldfläche  jedes 
Distriktes  in  acres  angegeben.  Dabei  sind  aber  die  Zamindar-Ge- 
biete  (das  waren  im  Jahre  1902/03  39  200  qkm  in  den  Madras- 
Distrikten  des  untersuchten  Gebietes)  ausgeschlossen,  über  die 
überhaupt  in  verschiedener  Hinsicht  die  nötigen  genauen  Arealan- 
gaben fehlen.  Wenn  nun  doch  versucht  wird,  einen  Zahlenwert 
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zu  weben,  so  ist  er  natürlicli  nur  von  beschränkter  Gültigkeit  da 
vide  Schätzungen  einbegrilFen  sind.  Danach  wären  rund  68000 
qkri  unseres  Gebiets  oder  18  7o  als  Wald  zu  rechnen.  Dabei  muß 
abe  • berücksichtigt  werden,  daß  viel  unkultivierte  dürftige  Ge- 
strüppdächen  einbegriffen  sind.  Sofern  Privatrechte,  sei  es  von 
Ind.  viduen  oder  von  örtlichen  Gemeinden,  in  unkultivierten  Ge- 
biet m nicht  existierten,  wurden  sie  nach  der  Grundlage  des  Wald- 
gese  tzes  (das  Waldgesetz  der  Provinz  Madras  wurde  1882  geschaffen) 
ig<  ntum  des  Staates.  Sie  sind  natürlich  in  den  Arealangaben 

Die  Ebenen  des  Deccan-Hochlandes  und  des  Kamatic  sind  fast 
gam  abgeholzt,^  nur  die  verstreuten  Hügelgruppen  und  -ketten 
sind  im  allgemeuien  noch  mit  Wald  bedeckt.  Wirklich  dichtes 
Wal  Igebiet  hat  nur  noch  die  Kette  der  Westghats. 

Wit  den  für  die  landwirtschaftliche  Viehhaltung  so  überaus 
wichtigen  Weideflächen  ist  es  im  südlichen  Indien  überaus  spärlich 

1 “ Gegenden  mit  weniger  als 

1000  mm  Niederschlag,  und  da  sind  auch  die  ärmeren  Boden  schon 

kultiviert.  Die  wirkHch  zum  Weiden  bleibenden  Gebiete  sind  die 
aller  irmsten  und  produzieren  in  der  Hauptsache  nur  „spear  grass“. 
Der  I jroße  Grasvorrat  der  Ghats  ist  minderwertig,  ausgelauo-t  durch 
^e  2u  große  Eeuchtigkeit.  Außerdem  eignen  sich  diese  feuchten 
Regionen  nicht  für  die  Viehzucht.  Wirklich  brauchbare  Vieh- 
weid(  flächen  gibt  es  eigentHch  nur  im  nördlichen  Nellore-Distrikt 
Vor  allem  aber  sind  im  Lehnsstaat  Mysore  Waldweiden  für  die 
Vieh:  ucht  reserviert.  Im  Interesse  der  Waldwirtschaft  ist  sonst 
überall  die  Waldweidung  sehr  eingeschränkt. 

I ür  alle  Wälder  Indiens  charakteristisch  ist  der  große  Reich- 
tum I m wertvollen  Bauhölzern,  die  ihre  so  sehr  harzreichen  Bäume 
hefen  i.  Den  Teakbaum,  Tectona  grandis,  dessen  kieselsäurehaltiges 
Holz  das  beste  für  den  Schiffsbau  ist,  findet  man  mit  einigen  Unter- 
brech  Ingen  im  ganzen  südlichen  Indien,  besonders  liebt  er  leichten 
Later  t und  Alluvialboden.  Dalbergia  Sissoo  liefert  das  so  sehr 
dauer  lafte  dunkle  Bauholz,  das  Ebenholz,  und  Santalum  album, 
Chlor  )xylon  Swietenia,  und  Pterocarpus  santalinus  geben  das  auch 
für  m namentale  Zwecke  so  gesuchte  Sandei-,  Satin-  und  Rotholz. 
Eur  Meie  Zwecke  gebraucht  werden  die  zahlreichen  Arten  der 
Bamb  isgewächse.  Von  einer  großen  Zahl  von  Nutzgewächsen  ge- 
winnt man  Gele,  Gummi  und  Firnis  oder  in  ihrem  Saft  und  Harz 
wertvoUe  Produkte  zur  Gerberei  und  Farbenbereitung. 

Enige  der  wichtigsten  Palmen  sind  die  Nahrung,  Flechtma- 
terial  und  Wein  liefernden  Phönixarten,  die  auch  auf  sandigem  un- 
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fruchtbarem  Boden  gut  gedeihen,  die  hochklimmenden  Calamusarten 
oder  Rotangpalmen,  von  denen  vor  allem  das  sogenannte  spanische 
Rohr  zu  Stuhlgeflechten  gewonnen  wird,  Areca  Catechu  oder  Betel- 
nußpalme und  vor  allem  Borassus  flabellifer  oder  die  Palmyra- 
palme, von  der  ein  Tamilen-Sprichwort  801  Nutzanwendungen  an- 
gibt. Unter  die  so  wichtigen  Gewürzpflanzen  der  indischen  Wälder 
zählen  vor  allem  der  Tamarindenbaum,  dann  die  Pfeffer-  und  Car- 
damompflanzen,  die  Muskatnuß-  und  Zimtbäume.  Ein  Baum  von 
besonderer  Bedeutung  für  die  heißen  Gebiete  des  südlichen  Indiens 
ist  die  Baniane,  Ficus  indica,  deren  Früchte  genießbar  sind  und 
die  außerdem  Kautschuk,  Gummi,  Lack  und  Bastfasern  liefert. 
Ihre  Hauptbedeutung  liegt  aber  in  dem  Schutz,  den  schon  ein 
einziger  Baum  hunderten  von  Menschen  gegen  die  Hitze  gewährt. 
So  weit  ausgedehnt  ist  seine  Krone,  deren  horizontal  wachsende 
Aste  durch  herabgesandte  und  festgewachsene  Luftwurzeln  sich 
immer  neue  Stämme  geschaffen  haben.  Vom  wirtschaftlichen  Ge- 
sichtspunkt besonders  wichtig  sind  der  Mangobaum  (Mangifera  in- 
dica) wegen  seiner  so  wertvollen  Früchte,  der  Mahwabaum  (Bassia 
latifolia),  dessen  getrocknete  Blüten,  wie  Rosinen  schmeckend,  einen 
Hauptbestandteil  der  Nahrung  der  Eingeborenen  in  Hungerzeiten 
ausmachen  (ein  Baum  liefert  bis  150  kg  im  Jahr)  und  der  Jack- 
baum (Artocarpus  integrifolia),  der  außer  den  bis  15  kg  schweren 
Früchten  Kautschuk  und  hartes  Holz  liefert. 

Es  gibt  gewisse  Bodenarten  in  Indien,  die  bei  genügender  Be- 
wässerung ohne  besondere  Düngung  von  einer  schier  unerschöpf- 
lichen Fruchtbarkeit  zu  sein  scheinen,  wie  z.  B.  die  Alluvialböden 
der  Deltaregionen,  die  freilich  durch  Schlickniederschläge  oft  neue 
Nährstoffzufuhr  erhalten.  Für  die  meisten  leichteren  Bodensorten 
unseres  Gebiets  macht  sich  der  Dlangel  an  Düngemitteln  für  den 
Ertrag  der  Bodenkultur  sehr  verhängnisvoll  fühlbar. 

^ Wegen  der  Knappheit  an  Feuerholz  wird  animalischer  Dünger 
meist  als  Feuerungsmaterial  benutzt.  Mineralische  Düngemittel, 
Phosphate  und  Salpeter,  sind  für  den  gewöhnlichen  Bauern  schwer 
erreichbar.  Salpeter,  ein  lokales  Produkt  von  Madras  und  auch 
von  Nordindien,  wird  aus  Handelsinteressen  ausgeführt.  Knochen- 
düngung, obwohl  in  Tee-  und  Kaffeeanpflanzungen  angewandt, 
kann  keine  weitere  Verbreitung  finden,  weil  es  an  Knochenmühlen 
fehlt.  So  werden  auch  diese  dem  Lande  so  notwendigen  Phosphate 
in  den  Knochen  ausgeführt.  An  den  Küsten  wird  viel  mit  Fischen 
gedüngt  und  überall,  wo  sie  erhältlich,  auch  mit  Ölkuchen,  die 
aber  leider  auch  ein  begehrter  Exportartikel  werden.  Auch  das 
System  der  Gründüngung  ist  vielfach  angewandt.  Schnellwach- 
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j sende.  Leguminosen  werden  eingepflügt,  was  für  gewisse  Ernten, 

_ besonders  für  Reis,  sehr  vorteilhaft  ist.  Nur  der  ärmere  Landbe- 

’ baue  • kann  es  sich  nicht  leisten.  Bei  ihm  werden  sorgfältig  Haus- 

> abfälle  auf  die  Felder  getragen  und  soweit  es  angängig  ist,  Büifel, 

Scha  e und  Ziegen  nachts  in  den  Feldern  gelassen.  Auf  den  Tank- 
dämi  len  in  Madras  und  Mysore  werden  besondere  Bäume  gepflanzt, 
deren  Blätter  als  Dungersatz  verwendet  werden. 

iiine  sehr  untergeordnete  Rolle  spielt  im  südlichen  Indien,  wie 
überliaupt  in  Vorderindien,  der  sonst  so  wichtige  Zweig  der  Land- 
wirtschaft, die  Viehzucht.  Das  feuchtwarme  Klima,  wie  es  viel- 
fach in  den  Küstengebieten  herrscht,  scheint  ihr  nicht  günstig  zu 
sein.  Die  Minderwertigkeit  der  Tiere  erklärt  .sich  auch  aus  den 
volls  ändig  unzureichenden  Futterverhältnissen.  Heu  wird  nicht 
gema  3ht,  und  Viehfuttervorräte  gibt  es  im  allgemeinen  nicht.  Erst 
in  de  n letzten  Jahren  hat  man  mit  einer  sorgfältigeren  Zucht,  die 
bis  dihin  ganz  fehlte,  begonnen. 

Die  Kuh  wird  wegen  der  Milch  und  als  Produzentin  von  Ar- 
beitsvieh gehalten.  Eine  besonders  fettreiche  Milch  gewinnt  man 
von  ilen  Büffelkühen.  Büffel  und  Ochsen  werden  als  Last-  und 
Zugt  ere  benutzt.  In  der  Futterknappheit  der  heißen  Zeit  sind 
die  1 iere  meistens  sehr  geschwächt  und  werden  nur  mit  Mühe  am 
Lebe:i  erhalten.  In  Dürrezeiten  sterben  sie  zu  Tausenden. 

] )urch  diese  traurigen  V erhältnisse  ist  den  Kleinbauern  die 
Mögl  chkeit  einer  Verbesserung  ihrer  schlechten  ökonomischen  Lage 
auf  d äm  Wege  reichlicherer  Milch-  und  Butterproduktion  genommen. 

Die  ] ffnrichtung  einiger  sogenannter  Musterfarmen  und  Molkereien 
von  ( er  Regierung  nach  schwedischem  und  deutschem  Muster  wird 
nicht  viel  ändern,  solange  die  Wurzel  des  Übels,  die  armseligen 
Futtt  rverhältnisse,  bestehen  bleibt. 

1 n Mysore  gibt  es  nun  seit  langem  eine  mit  größerer  Sorgfalt 
gezüchtete  Rasse,  die  Amrit  Mahal,  für  die  Wald  weiden  mit  gutem 
Gras  in  verschiedenen  Gebieten  des  Staates  reserviert  sind. 

Die  Schafe  des  Gebietes  sind  weder  als  Fleisch-  noch  als  A 

W^oll  )roduzenten  von  besonderem  Werte.  Die  Ziegen  werden  wegen 
des  I leisches  und  der  Milch  gehalten. 

^lur  Verbesserung  des  minderwertigen  Pferdematerials  wird  nf 

jetzt  von  Seiten  der  Regierung  viel  getan.  Man  will  vor  allem 
braue  hbares  Material  für  die  indische  Armee  und  die  Polizei  schaffen. 

Pferde  sind  in  Indien  kein  die  Landwirtschaft  direkt  berührender 
Fakt(  r. 

Welch  hervorragende  Rolle  die  Landwirtschaft  im  südlichen 
Indien  einnimmt  und  wie  abhängig  von  ihr  das  ganze  wirtschaft- 
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liehe  Leben  des  Volkes  sein  muß,  geht  aus  der  Tatsache  hervor, 
■daß  mehr  als  des  Volkes,  nämlich  670,3 ‘’/oo,  direkt  von  der 
Landwirtschaft  leben  ^). 

Die  Saat-  und  Erntezeiten  der  Hauptprodukte  des  Bodens 
werden  bestimmt  durch  meteorologische  Bedingungen,  besonders 
durch  die  Niederschläge.  Nach  den  ersten  Schauem  der  Südwest- 
Monsunregen  beginnt  die  Saat  für  die  Herbsternte  (kharifj,  die  im 
Zeitraum  zwischen  September  und  Dezember  stattfindet.  Die  Früh- 
lingsemte  (rabi),  im  Oktober,  November  gesät,  reift  im  März  oder 
April.  Nur  im  Norden  unseres  Gebietes  zwingen  die  größeren 
Temperaturunterschiede  der  Jahreszeiten  zur  Wahl  verschiedener 
Pflanzenarten  für  die  beiden  Haupternten.  Im  größeren  Teil  des 
südlichen  Indiens  ist  im  allgemeinen  die  Wärme  gleichmäßig  genug, 
für  beide  Erntezeiten  dieselben  Gewächse  zuzulassen,  Höchstens 
kommt  eine  Auswahl  in  betracht  nach  dem  Bedarf  an  Feuchtig- 
keitsmengen, sofern  sie  während  der  beiden  Wachszeiten  in  ver- 
schiedenen Mengen  zur  Verfügung  stehen. 

Leider  ist  es  nicht  möglich,  auf  Grund  vollständiger  Statistik 
das  Verhältnis  des  kultivierten  und  kultivierbaren  Bodens  zum 
Gesamtflächenraum  unseres  Gebietes  anzugeben.  Für  den  behan- 
delten Teil  von  Madras  ließen  sich  aus  den  Distrikt  Gazetteers 
die  für  1902/03  in  acres  angegebenen  Flächen  von  Kulturland  und 
kulturfähigem  Gebiet  berechnen.  Für  Mysore  und  Coorg  sind  die 
Angaben  für  1903/04  den  entsprechenden  Bänden  des  I.  G.  I.  ent- 
nommen. 


Gebiet 

1 

Kultnrfläche 

Nicht  kultiviert, 
aber  kulturfähig 

Name 

qkm 

1 ^1^^ 

1 0/ 
Io 

qkm 

% 

Madras 

256  000 

87  450 

34 

20  650 

8 

Mysore 

76  220 

25  080 

33 

10  000 

13 

Coorg 

4 100 

590 

14 

630 

15 

Summa 

336  320 

113  120 

33 

31  280 

9 

Für  die  an  der  Gesamtfläche  von  374  000  qkm  (S.  3)  fehlenden 
37  680  qkm  waren  keine  Angaben  erreichbar. 


1)  Berechnet  nach  Census  1911.  Vol.  XII.  Parti.  S.  235.  Vol.  XXI.  Part.  I. 
S:  206/07 ; Vol.  XXIII.  Part.  I.  S.  306 ; Vol.  XVII.  Part.  I.  S.  90 ; Vol.  XI.  Tab. 
XV.  Die  Berufsstatistik  ist  dem  Census  1911  entnommen,  der  sie  vollständiger 
bringt  als  der  Census  1901. 
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3 [angel  an  Arbeitskraft  oder  an  3Iaterial  zwingen  den  Bauern 
oft,  einen  Teil  seiner  Acker  unbestellt  zu  lassen.  Diese  jäbrlich 
brach  liegenden  Flächen  (current  fallow)  sind  bei  der  Aufzählung 
nicht  berücksichtigt.  Die  als  nicht  kultiviert  aber  kulturfähig  an- 
gegebenen Gebiete  geben  dem  Lande  eine  der  Möglichkeiten,  eine 
große  -e  Bevölkerung  zu  ernähren.  Es  fragt  sicli  nur,  ob  ihre  Be- 
bauurg  sich  bei  dem  gegenwärtigen  Zustand  der  Landwirt- 
schafl  bezahlt  machen  würde,  was  von  einigen  Seiten  bezweifelt 
wird.  Der  weitaus  größte  Teil  des  bebauten  Gebiets  wird  von 
Getreide  und  Hülsenfrüchten  eingenommen,  in  erster  Linie  von 
Reis.  1903/04  trugen  30%  des  überhaupt  bebauten  Gebietes  in 
Madras  und  55%  in  Coorg  Reis.  In  dem  Lehnsstaat  Mysore  waren 
die  R eisflächen  noch  nicht  ganz  13  % des  kultivierten  Gebiets  ^). 
Viele  Reisflächen  bringen  zwei,  manche  sogar  drei  Ernten  im  Jahr. 
Von  den  beiden  Hauptarten  Oryza  sativa  (Sumpfreis)  und  Oryza 
monLna  (Bergreis)  erfordert  die  erstere  die  meiste  Feuchtigkeit 
und  tann  sich  auch  salzigem  Deltaboden  anpassen.  Für  die  Volks- 
nahrung von  der  größten  Wichtigkeit  sind  die  Hirsearten  und 
Hülsenfrüchte,  unter  ihnen  sind  Cholam-Zuckerhirse,  Ragi-Finger- 
hirse  und  Cambu  die  verbreitetsten.  Von  den  Hülsenfrüchten  ist 
die  Kichererbse  (Cicer  arietinum)  die  Hauptnahrung  der  ärmeren 
Klassm.  Einen  verhältnismäßig  großen  Raum  nehmen  auch  die 
Öl  li(fernden  Pflanzen  ein,  besonders  Raps.  Sehr  zurückgegangen 
ist  dij  Kultur  des  Zuckerrohrs.  Für  das  ganze  Gebiet  geben  die 
Statistiken  einige  hundert  qkm  mit  Zuckerrohr  bepflanzt  an.  Das 
eigen  liehe  Baumwollgebiet  Indiens  liegt  nördlich  der  Tungabhadra- 
Kistn  i-Linie.  Immerhin  gehören  die  Baumwollpflanzungen  auch 
für  u iser  Gebiet  noch  zu  den  bedeutenderen  Kulturen.  In  der 
ganze  n Provinz  Madras  waren  1903/04  etwa  7000  qkm  mit  Baum- 
wolle besetzt ‘ö,  in  Mysore  kaum  300  qkm®).  Im  Westen  sind  ne- 
ben E eisbau  Gartenkultur  (Kokosnuß,  Betelnußpalme,  Banane)  und 
Gewi  rzpflanzungen  vorherrschend.  Der  im  Anfang  des  17.  Jahrh. 
von  c en  Portugiesen  eingeführte  Tabak  ist  besonders  in  Mysore, 
in  Cuorg,  Travancorq,  in  den  Nilgiri  und  den  Shevaroy-Hügeln 
gepflj  nzt.  Diese  Kultur  hat  schwer  mit  der  brasilianischen  Kon- 
kurre  qz  zu  kämpfen.  Künstliche  Bewässerung  erfordern  fast  immer 
Reis,  ebenfalls  Zuckerrohr,  Cholam  und  Ragi  — die  Haupthirse- 
arten — da,  wo  Gefahr  der  Dürre  besteht. 


11  I.  G.  I.  Vol.  XVI.  S.  352;  Vol.  XI.  S.  34;  Vol.  XVIII  S.  212. 
2 1 I.  G.  I.  Vol.  XVI.  S.  352. 

3 ( I.  G.  I.  Vol.  XVIII  S.  212. 


Da  allein  durch  die  notwendigen  Bewässerungs werke  in 
Indien  der  Landbesitz  nutzbringend  gemacht  werden  kann,  so  sollte 
die  Bewässerungskunst  die  Grundlage  der  indischen  Wirtschafts- 
politik ausmachen.  Reste  alter,  großartig  angelegter  Bewässerungs- 
werke lassen  erkennen,  wie  diese  Notwendigkeit  schon  früh  von 
eingeborenen  Machthabern  verstanden  worden  ist. 

Nach  den  Angaben  im  Report  of  the  Indian  Irrigation  Com- 
mission 1901 — 1903  ^)  ist  folgende  kleine  Tabelle  zusammengestellt : 


Tabelle  7. 


Bewässertes  Gebiet 


ha 

ha 

7o 

Präs.  Madras  .... 

14  800  000 

4 260  000 

28,8 

Lehnsstaaten  v,  Madras 

441  100 

252  900 

57,3 

Mysore  

2 481  400 

382  400 

15,4 

Coorg  

77  100 

400 

0,5 

Natürlich  schwankt  die  Größe  der  bewässerten  Flächen  von 
Jahr  zu  Jahr  je  nach  der  verfügbaren  Wassermenge.  Wo  ein 
reicher  Regenfall  ist,  wie  an  der  Westseite  der  Ghats,  bestehen 
die  Bewässerungswerke  aus  einfachen  Regulieranlagen,  die  Über- 
schwemmungen verhüten.  In  der  kristallinen  und  Sandsteinforma- 
tion des  südlichen  Indiens  ist  die  Bewässerung  durch  Tanks  am 
gebräuchlichsten.  Tanks  sind  künstliche  Sammelteiche,  mehr  oder 
weniger  große  Seen,  die  in  der  so  geeigneten  welligen  Landschaft 
durch  Abdämmung  unter  möglichster  Ausnutzung  natürlicher  De- 
pressionen geschaffen  sind.  Ihre  Größe  ist  außerordentlich  ver- 
schieden. Es  gibt  so  kleine,  daß  sie  nur  zur  Bewässerung  von 
einigen  Hektar  Land  reichen,  und  so  große,  daß  bis  10000  Hektar 
und  mehr  durch  sie  bewässert  werden  können.  Der  größte  der- 
artige Stausee  ist  wohl  der  vor  einigen  Jahren  vollendete  Mari- 
kanave-Tank  am  Vedavati-Fluß  im  Chitaldroog-Distrikte  Mysores. 
W enn  er  nach  starkem  Regen  gefüllt  ist,  soll  er  mehr  als  100  qkm 


bedecken  und  mehr  als  800  Mül.  »h®  Wasser  fassen.  Es  gibt  we- 


ll Part  I.  S.  10  u.  12. 

2)  Das  gilt  für  die  9000  engl.  Qu.-M.  (23  300  qkm) , für  welche  Angaben 
Vorlagen  (Gesamtgebiet  9 968  engl.  Qu.  M.  oder  25  800  qkm  S.  3). 

3)  Für  28000  engl.  Qu.  M.  (72  500  qkm)  geltend.  (Gesamtgebiet  von  Mysore 
29  433  engl.  Qu.  M.  S.  3) 
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niger  Tanks  mit  dauerndem  Wasservorrat  als  solche,  die  während 
der  h äißen  Zeit  trocken  sind  und  dann  oft  mit  Erfolg  bebaut  wer- 
den. •—  Giespeist  werden  die  Tanks  von  dem  Regenfall  ihres  Auf- 
fange Gebiets,  durch  Flüsse  oder  durch  von  Flüssen  abgezweigte 
Kanä  e.  In  den  Flußtälern  Mysores  sind  ganze  Kettensysteme  von 
Tanki  ausgebildet,  von  denen  immer  der  obere  in  den  unteren 
überfließt.  Die  Durchschnittsgröße  der  durch  Tanks  bewässerten 
Fläch  3 ist  in 

Madras  . . . 2081200  ha  j 2249  700  ha 

Das  ;st  etwa  die  Hälfte  des  überhaupt  bewässerten  Gebietes  in 
dieser  Staaten. 

.^Is  zweite  Hauptbewässerungsmethode,  besonders  in  den  Kü- 
stengebieten des  Ostens,  kommt  die  Kanalbewässerung  in  betracht. 
Durcl  Wehre,  Anicuts,  wird  das  Flußwasser  abgeleitet  in  peren- 
nierei  de  Kanäle  oder  in  IJberschwemmungskanäle , die  nur  zur 
Hochwasserzeit  gefüllt  sind. 

I’ie  wichtigsten  dieser  Anlagen  in  unserm  Gebiet  sind  von 
dem  ^;enialen  Bewässerungskünstler  Sir  Arthur  Cotton  unter  Be- 
nutzuig  und  Erweiterung  alter  Bewässerungswerke  am  Cauvery 
in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  geschafPen.  Sie 
haben  aus  dem  Distrikt  Tanjore  den  Garten  Indiens  mit  seiner 
verscl  wenderischen  Fruchtbarkeit  gemacht.  Auch  das  Wasser  des 
Pennt  r in  Kellore,  des  Palar  in  Chingleput,  des  Tambraparni  in 
Tinne/elly  ist  vor  der  Mündung  in  verzweigtem  Kanalsystemen 
für  ausgedehnte  Bewässerung  nutzbar  gemacht.  Viele  Anicuts  im 
Cauvtry,  in  der  Tungabhadra,  der  Kistna  und  in  unbedeutenderen 
Flüsse  n bringen  auch  den  Binnenlandschaften  in  unterhaltenen  Ka- 
nälen und  Verteilungsgräben  erwünschte  Feuchtigkeit.  — Sehr 
viele  ; lewässerungswerke  sind  eine  Kombination  von  Stauungs-  und 
Kana]  anlagen.  Das  großartigste  dieser  Art  ist  wohl  das  1896  vol- 
lende! e Periyar-Werk.  Die  Wasser  des  durch  die  starken  Kieder- 
schlä^  e der  W estghats  gespeisten  Periyar-Flusses  werden  im  Staate 
Travaoeore  an  der  Westseite  der  Ghats  in  einem  großen  See,  dem 
Periyir-See,  gestaut  und  durch  einen  1,74  km  langen  Tunnel^) 
jenseits  der  Wasserscheide  in  den  Suruliyar,  einen  Nebenfluß  des 
Vaigai,  geleitet.  So  wird  das  sonst  nach  Westen  ungenützt  ab- 
fließ ei  de  Wasser  für  die  dürren  Gebiete  Maduras  ausgenutzt  ^). 


1 E.  Thurston,  Madr.  Pres.  S.  203. 

2 Die  Idee  dieser  großen  Bewässerungsanlage,  die  den  Ruhm  englischer 
Wasser  iunst  so  vermehrt  hat,  stammt  von  einem  Inder,  dem  ersten  Minister  des 
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Nach  einem  großartigen  von  Sir  A.  Cotton  ausgearbeiteten 
Tungabhadra-Projekt  sollten  große  Teile  der  so  sehr  zu  Dürren 
neigenden  und  von  Hungersnöten  heimgesuchten  Distrikte  Bellary, 
Kurnool,  Cuddapah  und  Nellore  bewässert  werden.  Aber  nur  ein 
kleiner  Bruchteil  des  großen  Planes  kam  mit  dem  Kurnool-Cudda- 
pah-Kanal  zur  Ausführung.  Dieser  Kanal  zweigt  etwa  27  km 
oberhalb  der  Stadt  Kurnool  von  der  Tungabhadra  ab  und  endet, 
nachdem  er  den  Penner  gekreuzt,  bei  der  Stadt  Cuddapah.  300  km 
durch  heiße  dürre  Gebiete  führend,  hat  er  einen  großen  gegen 
Hungersnöte  schützenden  Wert,  indem  er  den  Nahrungsreichtum 
seiner  Nachbarschaft  erhöht. 

Hunderttausende  von  Brunnen  ergänzen  die  Bewässerungs- 
werke. Überall  begleiten  sie  die  Tanks,  die  Flüsse  und  die  Ka- 
näle. Viele  der  kleineren  Anlagen,  besonders  die  Brunnen  sind 
durch  Private  (Individuen  oder  Gemeinden)  geschaffen.  Die  Re- 
gierung hat  die  Kontrolle  über  die  wichtigeren  Bewässerungswerke 
übernommen,  weil  sie  dadurch  ihre  Einnahmen  zu  schützen  hoftl. 

In  wieweit  die  Regierung  ihren  V erpflichtungen  für  Schaffung 
und  Instandhaltung  genügender  Bewässerung  in  Indien  nachkommt, 
darüber  sind  die  Erteile  so  verschieden,  wie  sie  es  sein  müssen  bei 
der  Unvereinbarkeit  der  beiden  Welten,  denen  sie  entstammen. 
Die  eine  Partei  vertritt  einseitig  die  imperialistischen  Ideen  einer 
machtvollen  Regierung  und  die  augenblicklichen  Handelsinteressen 
des  englischen  Volkes.  Vertreter  des  anderen  Standpunktes  sehen 
Millionen  mid  Abermillionen  der  indischen  Landbevölkerung  in  der 
schrecklichsten  Armut  leben  und  Hungersnöte  eine  vorher  nicht 
gekannte  Ausdehnung  annehmen. 

Hört  man  die  Sprache  der  Statistik,  so  ist  es  wohl  eine  auf- 
fallende Tatsache,  daß  die  Ausgaben  für  Eisenbahnen  die  für  Be- 
wässerungswerke seit  Jahrzehnten  um  das  fünf-  bis  zehnfache  über- 
steigen, (für  dies  Land,  in  dem  das  Wasser  so  viel  bedeutet,  sei 
einmal  dieser  Vergleich  erlaubt).  In  den  Jahren  von  1895  96  bis 
1910  11  z.  B.  war  das  Verhältnis  wie  8:1^). 

Wenn  nun  zur  Steigerung  von  Quantität  und  Wert  der  Land- 
produkte leichte  und  billige  Transportbedingungen  ebenso  wichtig 

Rajas  von  Rammad,  der  schon  1798  auf  diese  Art  Wasser  für  seine  trockenen 
Gebiete  zu  erreichen  hoffte,  dem  aber  damals  das  Kapital  und  die  technischen 
Mittel  zur  Ausführung  fehlten.  Madr.  Distr.  Gaz.  Vol.  I.  S.  126. 

1)  Berechnet  nach  Statistical  Abstracts  relating  to  Britisch  India  1901/02 — 
1910/11.  S.  270.  Die  9 vorhergehenden  Jahre  sind  nicht  berücksichtigt,  weil  die 
Ausgaben  teilweise  in  Rupees  angegeben,  sich  bei  der  damals  stets  schwankenden 
Währung  schwer  umrechnen  ließen. 
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sind  \ -ie  Steigerung  der  Fruchtbarkeit  des  Bodens  selbst,  so  haben 
so  hei  vorragende  Kenner  der  indischen  Verhältnisse  wie  Sir  Arthur 
Cottoi  und  sein  geistiger  Nachfolger  General  J.  F.  Fischer  neben 
vielen  anderen  liberalen  Engländern  und  Indern  immer  und  immer 
wiedei  dringend  darauf  hingewiesen,  wie  sehr  es  die  Natur  des 
Lande  > fordert,  diese  Transportmöglichkeiten  in  groß  angelegten 
Wasserstraßen,  die  zugleich  Bewässerungszwecken  dienen  könnten, 
und  hl  gut  angelegten  Wegen  zu  schaffen.  Aber  das  für  diese 
Zweck  3 so  großzügig  von  Cotton  ausgearbeitete  Kanalsystem  wurde 
verwo:  fen.  Immer  neue  Bahnlinien  wurden  gebaut,  die  das  Staats- 
budgei  drückend  belasten,  deren  Wert  für  die  wirtschaftliche  Ent- 
wickle ng  des  Landes  mindestens  zweifelhaft  ist,  die  aber  für  mili- 
täriscle  und  Verwaltungszwecke  der  kaiserlichen  Regierung  un- 
entbehrlich schienen,  und  die  der  englischen  Industrie  und  dem 
englischen  Handel  die  entlegensten  Gebiete  Indiens  öffneten. 

A s die  weitausgedehnten  Hungersnöte  von  1897—1900  die 
Aufmerksamkeit  der  Regierung  wieder  zwingend  auf  das  Bewäs- 
serung ^Problem  gerichtet  hatten,  wurde  eine  Irrigation  Commission 
unter  j^ührung  des  durch  seine  Werke  in  Ägypten  bekannten  Colin 
Scott-1  longrieff  gebildet,  die  die  Resultate  ihrer  Nachforschungen 
in  einem-  umfangreichen  Werke  „Report  of  the  Indian  Irrigation 
Commission  1901—03“  veröffentlicht  hat.  Unter  den  zahlreichen 
darin  gemachten  neuen  Vorschlägen  kommen  für  unser  Gebiet  be- 
sonder: i die  dringend  empfohlene  Wiederaufnahme  von  Cottons 
Tungal  ihadra-Projekt  in  betracht  und  der  Hinweis  auf  die  Not- 
wendigkeit, die  schutzbedürftigen  Landschaften  des  Deccan-Hoch- 
landes  durch  Kanäle  zu  sichern,  die  durch  passend  zu  wählende 
Stauanlagen  aus  dem  sicheren  Regenfall  der  Westghats  zu  speisen 
seien.  Vor  allem  betonte  die  Kommission  die  Wichtigkeit,  alle 
vorhan  lenen  Werke  in  einem  wirksameren  Zustand  zu  erhalten. 

Ganz  1 esonders  nötig  schien  ihr  ein  Bewässerungsgesetz , das  die 
bestehe  nde  totale  Unsicherheit  aufheben  und  die  I‘flichten  von  Re- 
gierung : und  Bevölkerung  der  Instandhaltung  bestehender  Anlagen  t 

gegenüber  festsetzen  sollte. 

In  allgemeinen  bringt  die  Kommission  ein  bestimmtes  Pro- 
gramm für  eine  begrenzte  Zeit,  aber  sie  erschöpft  durchaus  nicht  ' 

alle  B(  Wässerungsmöglichkeiten.  Zu  sehr  ihre  Grenzen  betont  zu 
haben,  das  ist  der  Hauptvorwurf,  den  der  General  Fischer  in  ver- 
schiede aen  Aufsätzen  der  Asiatic  Quarterly  Review  ihr  macht  ^). 


1)  [n  den  Jahrgängen  1903  und  1904. 
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Er  weist  hin  auf  die  glänzenden  Schöpfungen  amerikanischer  Be- 
wässerungskunst in  den  trockensten  Gebieten  Amerikas. 

Wenn  man  sich  dem  Eindruck  nicht  verschließen  kann,  daß 
noch  viel,  sehr  viel  auf  dem  Gebiet  der  Bewässerungskunst  für 
Indien  getan  werden  muß,  so  muß  man  doch  anerkennen,  daß  Großes 
darin  besonders  in  der  Präsidentschaft  Madras  geleistet  ist.  Das 
gibt  selbst  William  Digby  in  seinem  die  Grundfehler  der  engli- 
schen Herrschaft  so  scharf  aufdeckenden  Werke  „Prosperous  Bri- 
tish India“  zu,  wenn  er  sagt,  daß  ohne  die  Bewässerungs werke 
von  Madras  längst  ein  vollständiger  Zusammenbruch  erfolgt  sei^). 

Nach  einer  Zusammenstellung  der  im  Imp.  Gaz.  of  India  unter 
den  einzelnen  Provinzen  und  Staaten  angegebenen  Bahnstrecken 
ergibt  sich  für  das  südliche  Indien  und  das  Jahr  1904  eine  Ge- 
samteisenbahnlänge von  rund  5800  km.  Bei  dem  Gesamtgebiet 
von  rund  374000  qkm  kam  also  auf  64,5  qkm  1km  Eisenbahn- 
länge®). Die  Bahnen  sind  offenbar  nach  Verwaltungs-  und  Ver- 
teidigungsgrundsätzen gebaut  und  zwar  vorwiegend  von  Privat- 
gesellschaften mit  Garantie  eines  Minimalgewinnes  von  5 % aus 
den  indischen  Staatseinkünften. 

Für  das  südliche  Indien  kommen  besonders  die  Madras-Rail- 
way  ®),  die  South-Indian-Railway  und  die  Southern-Mahratta-Rail- 
way  in  betracht.  Die  Verschiedenheit  der  Spurweiten  (5V2  Fuß 
oder  1,68  m und  1 m)  ist  dem  Verkehr  sehr  hinderlich. 

Das  schnelle  Wachstum  der  Bahnlängen  zeigen  folgende  Zahlen: 

1891  1904 

Präsidentschaft  Madras 3 392  km  5 705  km 

Mysore 591  „ 751  „ 

Travancore 93  _ 122  _ 

C 

Total  4076  km  6 654  km 

Die  stärkste  Zunahme  erfuhr  danach  die  Präsidentschaft  Ma- 
dras, in  13  Jahren  ein  Wachstum  der  Bahnlängen  um  68%.  Seit- 
dem ist  jedes  Jahr  weiter  gebaut  worden.  Die  beigegebene  Karte 
zeigt,  wenigstens  soweit  ihr  die  neuste  Karte : India  and  adjacent 

1)  W.  Digby:  „Prosperous  British  India“.  London  1901.  S.  11. 

2)  Das  ist  für  asiatische  Verhältnisse  ein  sehr  dichtes  Netz.  Es  übertrifft 
sogar  beträchtlich  das  des  europäischen  Rußland  von  1912,  das  auf  91  qkm  1 km 
Bahnlänge  hat. 

3)  Jetzt  von  der  Southern-Mahratta-Railway  ühernommen. 
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couni  ries , Maßstab  1 : 1 000  000  Blatt  57  zugrunde  gelegt  werden 
konnle,  auch  die  bis  1913  erötfneten  Bahnstrecken. 

Die  wichtigsten  Bahnverbindungslinien  im  südlichen  Indien 
sind  lie  folgenden: 

1)  Mj  dras-Calcutta,  der  Ostküste  folgend  und  den  Nellore-Distrikt 
qu  ärend. 

2)  Mj  dras-Bombay,  die  Nordwestlinie,  die  Tiruvallur-Cuddapah- 
Gri  ntakal-Adoni  berührt. 

3)  Mi  .dras-Bangalore-Poona.  Die  Hauptlinie  des  Staates  Mysore. ' 
Sil!  führt  über  Tumkur-Ranibennur. 

4)  Mi  .dras-Calicut-Mangalore.  Diese  Linie  führt  durch  Salem-Erode 
uni  benutzt  das  Gap,  um  die  Westküste  zu  erreichen,  der  sie 
da  in  in  nördlicher  Richtung  bis  Mangalore  in  Süd-Kanara  folgt. 

5)  Ma  dras-Tuticorin.  Diese  Verbindung  berührt  die  Küstenstädte 
Ci  ddalore,  Porto  Novo  und  dringt  im  Madura-Distrikt  am  wei- 
te: ten  ins  Innere  vor. 
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^ "iele  Abzweigungen  von  diesen  Hauptstrecken  vervollständigen 
das  Lahnnetz  des  südlichen  Indiens.  Die  meisten  Linien  haben 
bis  j(  tzt  mit  starker  Unterbilanz  gearbeitet.  Am  besten  machen 
sich  ttoch  die  Bahnen  bezahlt,  die  berühmte  Wallfahrtsorte  be- 
rühren. Das  Defizit  der  Madras  - Railway  - Company,  der  1906 
2 564  km  gehörten,  betrug  bis  1908  über  200  Mill,  Mark  ^). 

Wenn  man  die  Bedeutung  der  Bahnen  für  das  wirtschaftliche 
Lebe:i  Indiens  abwägen  will,  so  ist  die  Landwirtschaft,  die  Er- 
werb iquelle  von  mehr  als  Vs  des  Volkes,  natürlich  in  erster  Linie 
zu  b<  rücksichtigen.  Überall  wird  hingewiesen  auf  den  schützenden 
Wert  der  Bahnen  in  Zeiten  der  Hungersnot.  Man  hat  in  ihnen 
das  Mittel,  in  früher  unmöglicher  Weise  Nahrungsmittel  in  die 
Gebüte  zu  schaffen,  in  denen  die  Ernten  mißrieten  und  kann  so 
Tausenden  von  Menschen  das  Leben  retten.  Der  Wert  der  Acker- 
früchte ist  durch  die  besseren  Absatzmöglichkeiten  gestiegen  und 
ist  n cht  mehr  derartigen  Schwankungen  unterworfen,  wie  sie  der 
Wechsel  guter  und  böser  Jahre  früher  bewirkte.  Die  Notwendig- 
keit aber,  das  durch  die  Eisenbahnen  belastet!!  Staatsbudget  zu 
hebeii,  veranlaßt  die  Regierung  zur  Erhöhung  der  von  der  Land- 
wirtschaft getragenen  Grundsteuer,  die  bei  weitem  die  Hauptein- 
nahnequelle  des  Staates  ist.  Ohne  Frage  ist  in  Zeiten  der  Hun- 
gersröte die  Bahn  eine  Hülfe  gewesen.  Andererseits  hätten  ohne 
die  Bahn  die  Bauern  einen  gewissen  Nahrungsvorrat.  Getreide 
pfleg  e früher  allgemein  in  Höhlen  aufbewahrt  zu  werden,  wo  es 
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wohl  10  Jahre  für  Zeiten  der  Not  gelagert  werden  konnte.  Das 
jetzt  dafür  eingenommene  Geld  wird,  wenn  es  nicht  dringend  für 
Steuer-  oder  Schuldenbezahlung  gebraucht  wird,  sehr  leicht  für 
europäische  Waren,  die  die  Bahnen  bringen,  verausgabt.  So  ist 
jetzt  der  Grund  des  allgemeinen  Elends  von  Millionen  Indem  bei 
Hungersnöten  die  absolute  Unmöglichkeit,  Nahrungsmittel  zu  kaufen. 

Über  die  Entwicklung  der  Wegeverhältnisse  zeigen  die 
im  I.  G.  I.  angegebenen  Zahlen  ein  von  der  des  Eisenbahnwesens 
abweichendes  Bild.  Da  doch  jede  neue  Bahnlinie  eine  Summe  neuer 
Zufahrtstraßen  erheischt,  enttäuschen  die  Angaben.  Die  Länge 
der  von  den  District  Boards  und  dem  Department  of  Public  Works 
unterhaltenen  Wege  (Hauptchausseen  und  Landstraßen  verschie- 
dener Art)  war  in  der  Präsidentschaft  Madras  z.  B.  1891:  32  991 
km,  1903 : 36  676  km. 
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Einer  Zunahme  der  Eisenbahnlängen  von  68  '^/o  in  13  Jahren 
steht  ein  Wachstum  der  Straßen  von  11  "/o  in  12  Jahren  gegenüber. 
Der  Mangel  an  Interesse,  der  diesem  unscheinbareren,  aber  für  die 
Entwicklung  einer  ertragreichen  Landwirtschaft  so  ungemein  wich- 
tio’en  Werk  ento;ea;enojebracht  wird,  ist  auch  der  Grund  wieder- 
holter  Klagen. 

Für  den  Verkehr  in  betracht  kommende  Kanäle  gibt  es  nur 
wenige.  Der  unter  Benutzung  der  Strandseen  der  OMküste  folgende 
Buckingham-Kanal,  ein  Salzwasserkanal,  wurde  während  der  großen 
Hungersnot  18/6//8  vollendet.  Nach  Süden  ist  er  bis  12^12  ge- 
führt, wo  er  in  Süd-Arcot  endet.  Innerhalb  einer  Entfernung  von 
.5  km  folgt  er  der  Küste,  oft  nur  durch  schmale  Sanddünen  von 
ihr  getrennt,  zieht  durch  die  Stadt  ]\Iadras  und  verbindet  sich  im 
Norden  mit  den  Süßwasserkanälen  des  Kistna-Systems , die  ihrer- 
seits mit  dem  Godavari-System  in  Verbindung  stehen.  Sein  nörd- 
licher Teil  ist  auf  der  neuesten  Karte  als  Commamur-Kanal  be- 
zeichnet. Da  er  den  ganzen  Abfluß  der  Ostküste  kreuzt,  ist  die 
Gefahr  der  Verschlickung  für  ihn  groß.  An  jeder  Flußkreuzung 
sind  kostspielige  Schiensenwerke  erforderlich.  So  sind  seine  Be- 
triebskosten beträchtlich.  Trotz  des  ziemlich  lebhaften  Verkehrs 
auf.  ihm  besonders  mit  Salz  und  Feuerholz  werden  sie  nicht  ganz 
o-edeckt.  Durch  die  Ostküstenbahn  werden  die  Kanal-Einnahmen 
auch  sehr  beeinträchtigt.  Für  die  Landbewohner  ist  der  leichte, 
billige  Warenverkehr  ein  großer  Vorteil,  freilich  ist  ihre  Besteue- 
rung dafür  umso  höher.  Der  Kurnool-Cuddapah-Kanal . der  als 
Teil  des  großen  Ganzen,  wie  es  von  Sir  Arthur  ('otton  geplant 
war,  mittelst  einer  schiffbaren  Kanallinie  durch  den  dürren  Nel- 
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count  :ies , Maßstab  1 : 1 000  000  Blatt  57  zugrunde  gelegt  werden 
konnle,  auch  die  bis  1913  eröfFneten  Bahnstrecken. 

I »ie  wichtigsten  Bahnverbindungslinien  im  südlichen  Indien 
sind  die  folgenden: 

1)  Mi  dras-Calcutta,  der  Ostküste  folgend  und  den  Nellore-Distrikt 
qu  irend. 

2)  Mi dras-Bombay,  die  Nordwestlinie,  die  Tiruvallur-Cuddapah- 
Gi  ntakal-Adoni  berührt. 

3)  Mi  dras-Bangalore-Poona.  Die  Hauptlinie  des  Staates  Mysore.' 
Si(:  führt  über  Tumkur-Ranibennur. 

4)  Mi  dras-Calicut-Mangalore.  Diese  Linie  führt  durch  Salem-Erode 
uni  benutzt  das  Gap,  um  die  Westküste  zu  erreichen,  der  sie 
da  m in  nördlicher  Richtung  bis  Mangalore  in  Süd-Kanara  folgt. 

5)  Ma  dras-Tuticorin.  Diese  Verbindung  berührt  die  Küstenstädte 
Ci  ddalore,  Porto  Novo  und  dringt  im  Madura -Distrikt  am  wei- 
te; ten  ins  Innere  vor. 

"'^iele  Abzweigungen  von  diesen  Hauptstrecken  vervollständigen 
das  Lahnnetz  des  südlichen  Indiens.  Die  meisten  Linien  haben 
bis  j(  tzt  mit  starker  Unterbilanz  gearbeitet.  Am  besten  machen 
sich  noch  die  Bahnen  bezahlt,  die  berühmte  Wallfahrtsorte  be- 
rühren. Das  Defizit  der  Madras  - Railway  - Company,  der  1906 
2 564  km  gehörten,  betrug  bis  1908  über  200  Mül.  Mark  ^). 

Wenn  man  die  Bedeutung  der  Bahnen  für  das  wirtschaftliche 
Lebe  i Indiens  abwägen  will,  so  ist  die  Landwirtschaft,  die  Er- 
werbsquelle von  mehr  als  Vs  des  Volkes,  natürlich  in  erster  Linie 
zu  b(  rücksichtigen.  Überall  wird  hingewiesen  auf  den  schützenden 
Werl  der  Bahnen  in  Zeiten  der  Hungersnot.  Man  hat  in  ihnen 
das  ülittel,  in  früher  unmöglicher  Weise  Nahrungsmittel  in  die 
Gebü  te  zu  schatfen,  in  denen  die  Ernten  mißrieten  und  kann  so 
Tausenden  von  Menschen  das  Leben  retten.  Der  Wert  der  Acker- 
früchte ist  durch  die  besseren  Absatzmöglichkeiten  gestiegen  und 
ist  n cht  mehr  derartigen  Schwankungen  unterworfen,  wie  sie  der 
Weclisel  guter  und  böser  Jahre  früher  bewirkte.  Die  Notwendig- 
keit aber,  das  durch  die  Eisenbahnen  belastete'.  Staatsbudget  zu 
heben,  veranlaßt  die  Regierung  zur  Erhöhung  der  von  der  Land- 
wirtschaft getragenen  Grundsteuer,  die  bei  weitem  die  Hauptein- 
nahnequelle  des  Staates  ist.  Ohne  Erage  ist  in  Zeiten  der  Hun- 
gersi  öte  die  Bahn  eine  Hülfe  gewesen.  Andererseits  hätten  ohne 
die  Bahn  die  Bauern  einen  gewissen  Nahrungsvorrat.  Getreide 
pfleg  ;e  früher  allgemein  in  Höhlen  aufbewahrt  zu  werden,  wo  es 
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wohl  10  Jahre  für  Zeiten  der  Not  gelagert  werden  konnte.  Das 
jetzt  dafür  eingenommene  Geld  wird,  wenn  es  nicht  dringend  tür 
Steuer-  oder  Schuldenbezahlung  gebraucht  wird,  sehr  leicht  für 
europäische  Waren,  die  die  Bahnen  bringen,  verausgabt.  So  ist 
jetzt  der  Grund  des  allgemeinen  Elends  von  Millionen  Indern  bei 
Hungersnöten  die  absolute  Unmöglichkeit,  ahrungsmittel  zu  kaufen. 

Über  die  Entwicklung  der  Wegeverhältnisse  zeigen  die 
im  I.  G.  I.  angegebenen  Zahlen  ein  von  der  des  Eisenbahnwesens 
abweichendes  Bild.  Da  doch  jede  neue  Bahnlinie  eine  Summe  neuer 
Zufahrtstraßen  erheischt,  enttäuschen  die  Angaben.  Die  Länge 
der  von  den  District  Boards  und  dem  Department  of  Public  Works 
unterhaltenen  W ege  (Hauptchausseen  und  Landstraßen  verschie- 
dener Art)  war  in  der  Präsidentschaft  IMadras  z.  B.  1891 : 32  991 

km,  1903  : 36  676  km. 

Einer  Zunahme  der  Eisenbahnlängen  von  68  'Vo  in  13  Jahren 
steht  ein  Wachstum  der  Straßen  von  11  "/o  in  12  Jahren  gegenüber. 
Der  Mangel  an  Interesse,  der  diesem  unscheinbareren,  aber  für  die 
Entwicklung  einer  ertragreichen  Landwirtschaft  so  ungemein  wich- 
tio’en  W^erk  entffeffensjeb rächt  wird,  ist  auch  der  Grund  wieder- 

holter  Klagen. 

Für  den  Verkehr  in  betracht  kommende  Kanäle  gibt  es  nur 
wenige.  Der  unter  Benutzung  der  Strandseen  der  Ostküste  folgende 
Buckingham-Kanal,  ein  Salzwasserkanal,  wurde  während  der  großen 
Hungersnot  18/6/G8  vollendet.  Kach  Süden  ist  er  bis  12  12  ge- 
führt, wo  er  in  Süd-Arcot  endet.  Innerhalb  einer  Entfernung  von 
5 km  folgt  er  der  Küste,  oft  nur  durch  schmale  Sanddünen  von 
ihr  getrennt,  zieht  durch  die  Stadt  IMadras  und  verbindet  sich  im 
Norden  mit  den  Süßwasserkanälen  des  Kistna-Systems , die  ihrer- 
seits mit  dem  Godavari-System  in  Verbindung  stehen.  Sein  nörd- 
licher Teil  ist  auf  der  neuesten  Karte  als  Commamur-Kanal  be- 
zeichnet. Da  er  den  ganzen  Abfluß  der  Ostküste  kreuzt,  ist  die 
Gefahr  der  Verschlickung  für  ihn  groß.  An  jeder  Flußkreuzung 
sind  kostspielige  Schleusenwerke  erforderlich.  So  sind  seine  Be- 
triebskosten beträchtlich.  Trotz  des  ziemlich  lebhaften  Verkehrs 
auf.  ihm  besonders  mit  Salz  und  Feuerholz  werden  sie  nicht  ganz 
<>-edeckt.  Durch  die  Ostküstenbahn  werden  die  Kanal-Einnahmen 
auch  sehr  beeinträchtigt.  Für  die  Landbewohner  ist  der  leichte, 
billige  Warenverkehr  ein  großer  Vorteil,  freilich  ist  ihre  Besteue- 
rung dafür  umso  höher.  Der  Kurnool-Cuddapah-Kanal . der  als 
Teil  des  großen  Ganzen,  wie  es  von  Sir  Arthur  ('otton  geplant 
war,  mittelst  einer  schiflbaren  Kanallinie  durch  den  dürren  Nel- 
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lore-D  strikt  eine  Verbindung  mit  dem  I\leer  nnd  durch  großartige 
Stanwn-ke  an  der  Tungabhadra  eine  für  alle  Jahreszeiten  genü- 
gende Wassermenge  gehabt  hätte,  ist  jetzt  mit  seinem  ott  ver- 
siegenden Wasser  nnd  seinen  40  für  den  Verkehr  unbequemen 
Schleusen  das  Schmerzenskind  unter  den  sich  im  allgemeinen  gut 
bezahle  machenden  Bewässerungswerken *)•  Obgleich  bei  Kiirnool,^ 
Xandv  al  und  Cuddapah  Bahnanschlüsse  sind,  ist  der  Verkehr  aut 
dieser  mißglückten  Anlage  praktisch  gleich  Null.  Ein  großartiges 
System  von  Wasserwegen  bietet  die  Westküste  unseres  tTrebietes 
in  der  zum  Teil  sehr  großflächigen  seichten  Lagunen.  Durch  künst- 
liche Kanäle,  sogar  durch  einzelne  Tunnels  mit  einander  verbunden, 
bilden  sie  von  Trivandriim  im  Süden  Travancores  bis  zum  Norden 
des  ]\I  ilabar-Distriktes  eine  vom  Verkehr  äußerst  belebte  Wasser- 
straße mit  vielen  in  das  Land  abzweigendeii  Seitenkanälen.  Der 
blühei  de  Zustand  der  Landkultur  dieser  Oebiete  ist  eine  Folge 
dieser  Verhältnisse. 

läe  Engländer  fanden  bei  ihrer  Besitzergreifung  des  Landes 
die  v(  rschiedenartigsten  Rechtsansprüche  der  Einwohner 
dem  Grnind  und  Boden  gegenüber  vor.  Die  Zeiten  der  ver- 
berge lenden  Anarchie  waren  der  Ausbildung  weitgehender  Sonder- 
rechte günstig  gewesen.  Der  — unter  dem  leitenden  Gfriindsatz, 
daß  (.as  Land  der  Regierung  gehört,  ausgebildete  — jetzige  Zu- 
stand fällt  auf  durch  den  fast  gänzlichen  Mangel  an  untef  einheit- 
licher Wirtschaft  stehendem  Großgrundbesitz.  Durchweg  die  Regel 
sind  meine  Bauernhöfe.  Ihre  Besitzer  oder  Pächter  stehen  ent- 
wede]  direkt  unter  der  Grundsteuerverwaltung  der  Regierung,  wie 
in  de  i sogenannten  Ryotwari,  oder  sie  leben  im  Machtbereich  eines 
Großg-rundbesitzers,  Zamindars,  der  in  seinem  Gebiet,  in  seinem 
Zamiudari,  die  Einziehung  der  Steuern  veranlaßt  und  einen  ge- 
wissen Prozentsatz  für  seinen  eigenen  Gebrauch  zurückbehält. 

Die  Durchschnittsgröße  der  direkt  von  der  Regierung  den 
Baue:  ’n  gegebenen  Bebauungseinheit  Madras  ist  etwa  320  ar 
(8  aces).  Da  die  Erbschaftsgebräuche  ständige  Untereinteilung 
begünstigen,  ist  es  schon  zu  einer  sehr  weitgehenden  Zerstücke- 
lung der  Grundstücke  gekommen.  Außer  den  Ryotwari  und  Za- 
mindnri  werden  in  den  Statistiken  der  Madras-Distrikte  gesondert 
aufgi  führt  die  Inams.  Das  sind  Felder,  Dörfer  oder  ganze  Gruppen 


) Die  größeren  Bewässerungswerke  in  der  Präsidentschaft  Madras  machten 
sich  1 >02/03  im  ganzen  mit  8,7  «g  bezahlt,  die  kleineren  mit  7 «/o  (nach  I.  G.  I. 
Vol.  I I.  S.  332). 
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von  Dörfern,  die  entweder  ganz  steuerfrei  oder  mit  einem  nur 
geringen  unveränderlichen  Bruchteil  der  gewöhnlichen  Grundsteuer 
l)elastet  sind  \).  Gewährt  sind  diese  Vergünstigungen  entweder  an 
Brahmanen  für  religiöse  oder  mildtätige  Zwecke,  oder  für  einmal 
der  Regierung  geleistete  Dienste,  auch  für  jährlich  zu  leistende 
Hilfen.  Wo  einzelne  größere  Güter  vorhanden  sind,  bestehen  sie 
meistens  aus  sehr  verstreuten  Liegenschaften,  die  dann  Pächtern 
überlassen  sind.  Die  verschiedenen  Arten  des  Landbesitzes  in  den 
Lehnsstaaten  lassen  sich  alle  mehr  oder  weniger  den  zwei  Haupt- 
klassen, dem  Ryotwari-  und  dem  Inam-System,  unterordnen.  Die 
Zamindari  fallen  bei  ihnen  fort.  Ebenso  ist  es  in  Coorg,  wo  das 
Ryotwari-Svstem  das  verbreitetste  ist. 

Für  die  Madras-Distrikte  unseres  Gebietes  erireben  sich  aus 


den  Gazetteers  folgende  Größen: 


Rvotwari 
Zamindari 
Inam  . . 


188  900  qkm 
39  200  „ 

23  200 


n 


251  3U0  qkm 

eine  Summe,  die  allerdings  mit  der  Gesamtfläche  von  256  000  qkm 
nicht  völlig  stimmt. 

Das  Ryotwari-Sj^stem  herrscht  bei  weitem  vor.  Der  Wunsch 
der  Regierung,  soviel  Einkommen  zu  gewinnen,  als  das  Land  nur 
tragen  konnte,  veranlaßte  sie  zur  möglichsten  Ausdehnung  dieses 
für  sie  einträglichsten  Landsystems.  Große  Gebiete  im  südlichen 
Indien,  die  unter  lokalen  Anführern,  den  Polygars,  standen,  wurden 
erst  für  das  Ryotwari- System  gewonnen,  nachdem  diese  Polygars 
niedergeworfen  und  ihrer  Güter  beraubt  waren.  Nur  mit  einer 
kleinen  Anzahl  von  ihnen,  die  ihrer  militärischen  Macht  entsagt 
hatten,  wurde  eine  dauernde  Steuerfestsetzung  vereinbart.  Ihre 
Nachfolger  sind  die  Inhaber  der  jetzigen  Zamindari,  die  besonders 
in  Tinnevelly,  Madura,  Chittoor  und  Süd-Arcot  liegen. 

Von  den  Landbesitzern  und  Pächtern  muß  ein  bedeutender 
Teil  des  jährlichen  Einkommens  als  Pacht  oder  Steuer  abgegeben 
werden.  Alle  20  oder  30  Jahre  wird  von  den  britischen  Steuer- 
beamten die  Steuereinschätzung  des  gesamten  Gebietes,  jedes  ein- 
zelnen Feldes  vorgenommen.  Sie  richtet  sich  nach  dem  möglichen 
Ertrag  der  Felder.  Das  ganze  Gebiet,  das  zum  Hofe  gehört,  wird 
besteuert.  Die  Steuer  soll  im  allgemeinen  50  Vo  vom  Reinertrag 


1)  L.  Rice:  Gaz.  of  Mysore  Vol.  II.  App.  S.  550. 
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(Ha]  f-Rental-ßule)  betragen  *).  Dazu  kommen  dann  gewisse  Spe- 
zial; teuern. 

In  dem  Chaos  der  so  weit  auseinandergtihenden  Meinungen 
übel  indische  Verhältnisse  findet  man  zwei  allgemein  anerkannte 
Tatsachen.  Das  ist  die  Anspruchslosigkeit  und  der  unermüdliche 
Flei  i des  Landbebauers  einerseits  und  sein  hoffnungsloser  Zustand 
nich:  allein  der  dürftigsten  Armut,  sondern  fast  allgemeiner  Ver- 
sehe Idung  andererseits  ’).  Die  sich  aus  diesen  beiden  Tatsachen 
ergebende  Dissonanz  erklärt  die  Regierung  durch  die  verhängnis- 
volh  n Wechselfälle  des  Klimas  und  die  Keigung  des  Bauern,  bei 
besoideren  Gelegenheiten,  wie  Hochzeiten  z.B.,  viel  Geld  auszu- 
geben®). Die  Opposition  sieht  den  Grund  in  der  schwachen  und 
einseitigen  kaiserlich  indischen  Fiskal- Politik , die  das  Land  im 
Geg  msatz  zur  Stadt  viel  zu  hohe  Steuern  tragim  läßt.  Sie  spricht 
von  der  willkürlichen  und  ungenauen  Art  der  Berechnung  des 
Reil  ertrags,  durch  die  in  Wirklichkeit  der  Steuersatz  mit  den  hin- 
zuk(  mmenden  Einzelsteuern  oft  zu  einer  unerträglichen  Höhe  hin- 
aufo  eschraubt  wird.  Die  größte  Hemmung  für  eine  gedeihliche 
Entwicklung  der  Landwirtschaft  sieht  sie  in  der  mit  den  Bedürf- 
niss<  n des  britischen  Fiskus  bei  jeder  Revision  wachsenden  Be- 
sten jrung.  Die  sofortige  Neuklassifikation  und  Höherbesteuerung 
verbesserter  Felder  bedeutet  nach  ihrer  Meinung  eine  Schranke 
für  eden  landwirtschaftlichen  Fortschritt.  Außerdem  ist  die  Be- 
zahl,mg  der  dauernd  revidierenden  britischen  Steuerbeamten  für 
die  Staatskassen  eine  schwere  Last. 

Dauernde  Festsetzung  der  Grundsteuer  ist  eine  Hauptfor- 
derung der  Opposition;  der  vermittelnde  Vorschlag  des  ehemaligen 
Vicekönigs  Lord  Ripon  (der  zu  den  nicht  wenigen  britisch-indi- 
sche i Beamten  gehörte  »dont  le  seul  desir  etait  d’etre  juste  et  de 
fairt  le  bien“  ^),  zunehmende  Staatsforderung  nur  bei  zunehmenden 
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1)  I.  G.l.  Vol.  IV.  S.  222  II.  K.  Dutt:  Indian  in  the  Victorian  Age.  London 
1904.  Preface  S.  XII. 

2)  Zusaminenfassend  sagt  Sten  Konow,  Prof,  für  Kultur  und  Geschichte  In- 
diens („Indien“,  Tübingen  1915  S.  96);  „Der  indische  Landwirt  wird  von  allen,  die 
befähigt  sind,  ein  Urteil  abzugeben,  sehr  gerühmt.  PIr  ist  beißig  und  anspruchs- 
los uid  er  kennt  sein  Grundstück  und  weiß  genau,  wie  es  am  besten  ausgenutzt 

werdi  n kann Er  bat  kein  Bedenken,  Neuerungen  einzuführen,  wenn  er 

sich  'on  deren  Nützlichkeit  überzeugt  bat“. 

6)  Von  dem  Ergebnis  über  Nachforschungen  in  einigen  Aladras-Distrikten 
beric  itet  Digby  a.  a.  0.  S.  327 : Danach  hatten  von  66  396  verschuldeten  Bauern 
3024,  d.  b.  4^/5  % , für  Ileiratsausgaben  geborgt. 

4)  Augustin  Filon ; LTnde  d'aujourd'bui.  Revue  des  deux  Mondes  1899 
S.  39:  •. 
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Preisen  zu  gestatten,  wurde  1885  vom  Staatssekretär  für  Indien 
abgelehnt. 

Dann  betont  die  Opposition  die  Notwendigkeit  einer  größeren 
Elastizität  bei  der  Steuereinziehung.  Die  mehr  dezentralisierte 
und  individualisierte  Verwaltung  in  den  Lehnsstaaten,  so  sehr  sie 
sonst  auch  sich  an  das  englische  Vorbild  anlehnt,  bewirkt  den  dort 
herrschenden  größeren  Wohlstand.  In  den  Lehnsstaaten  steht  auch 
wegen  der  geringeren  Verwaltungskosten  mehr  Geld  für  Bewäs- 
serungswerke zur  Verfügung,  die  in  den  direkt  unter  britischer 
Verwaltung  stehenden  Gebieten  doch  mehr  ein  finanzielles  Fnter- 
nehmen,  als  eine  Hilfe  für  die  Landwirtschaft  sind. 

Eine  große  Schuld  an  der  verzweifelten  Lage  vieler  Bauern 
trägt  das  ländliche  Kreditwesen.  Der  Dorfgeldverleiher, 
der  zugleich  der  Kornhändler  des  Dorfes  ist,  nimmt  ganz  allgemein 
12—24  “/()  Zinsen.  Gewöhnlich  sind  sie  höher,  5—6  '^/o  monatlich. 
Beispiele  von.  100 — 200  ®/o  jährlicher  Zinsen  werden  angeführt. 
Durch  die  nach  englischem  Vorbild  eingeführten  Schuldgerichts- 
höfe kam  dann  der  Bauer  ganz  in  die  Hände  des  Geldverleihers, 
der  seine  Ernten  beschlagnahmte  und  viel  Grund  und  Boden,  durch 
den  Sicherheit  geleistet  war,  in  seinen  Besitz  brachte.  Scharen 
von  Landbesitzern  sind  so  zu  landlosen  Arbeitern  geworden,  deren 
Zahl  auf  dem  Lande  in  der  Dekade  1891 — 1901  sich  fast  verdop- 
pelt hatte  *).  In  den  letzten  Jahren  sah  sich  die  Regierung  ge- 
zwungen, durch  besondere  Gesetze  dieser  allmählichen  Vernichtung 
der  Bauernschaften  zu  wehren. 

Die  absolute  Unbildung  des  Bauern  läßt  ihn  natürlich  noch 
leichter  in  die  Hände  gewissenloser  Geldverleiher  geraten.  Bei 
den  geringen  Mitteln,  die  die  Regierung  bis  jetzt  für  kulturelle 
Zwecke  aufzubringen  imstande  war,  ist  das  Bildungs wesen  über- 
haupt noch  auf  sehr  niedriger  Stufe. 

Der  Anteil  derjenigen  in  der  Bevölkerung,  die  einen  einfachen 
Brief  lesen  oder  schreiben  können,  war‘^): 

1901  1911 

in  Madras 6,3  % 7,5  " 0 

„ Mysore  ....  4,8  „ 6,3  „ 

„ Travancore  . . . 12,4  „ 15,0  „ 

„ Cochin 13,4  „ 15,1  „ 


Ij  Sten  Konow  a.  a.  0.  S.  96. 

2)  Census  1901  Vol.  XV,  S.  83;  Vol.  XX,  S.  102  u.  103;  Vol.  XXVI,  S.  211 
u.  Census  1911  Vol.  XII,  Part  I,  S.  167;  Vol.  XVIII,  S.  54. 
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In  den  ländlichen  Gebieten  sind  die  Verhältnisse  natürlich  am 
ung  lustigsten,  und  die  ungeheure  Unwissenheit  fängt  dort  an,  eine 
natonale  Gefahr  zu  werden^). 

Da  die  Zamindare  mit  wenigen  Ausnahmen  stark  verschuldet 
sind  — vielfach  bringen  sie  sich  durch  stetige  Erbprozesse  linan- 
ziel  sehr  herunter  — , so  fehlt  es  auch  bei  ihnen  an  Mitteln,  für 
Verjesserung  der  landwirtschaftlichen  Produktion  ihrer  Bauern  zu 
sor^  en. 

Unter  all  diesen  Verhältnissen  ist  die  geringe  Widerstands- 
kraJt  der  unzureichend  ernährten  Landbevölkerung  erklärlich. 

Das  Jahrzehnt  von  1891 — 1901  ist  für  große  Teile  der  Land- 
bevölkerung im  südlichen  Indien  eine  fast  ununterbrochene  Auf- 
einanderfolge von  Notjahren  und  Hunger  zelten.  Eür  1890 
— 9 . — 92  werden  Notjahre  von  besonderer  Heftigkeit  in  den  Dec- 
can' Distrikten  und  den  Karnatic-Distrikten  Nellore,  Chingleput, 
Noid-Arcot,  Salem,  Coimbatore  und  Tinnevelly  angegeben.  Viel- 
facl  war  die  Eröühung  von  Unterstützungswerken  notwendig. 
189 ) — 97 — 98  waren  Notjahre,  in  denen  im  ganzen  ein  Gebiet  von 
693  700  qkm  mit  rund  70  Mill.  Menschen  direkt  schwer  betroffen 
wai  ^).  Dazu  gehörten  wieder  die  vier  Deccan-Distrikte  unseres 
Gelietes.  In  den  Jahren  1899 — 1900—1901  erreichten  die  von  der 
Nof  heimgesuchten  Gebiete  mit  1 664  000  qkm  Umfang  und  81  Mill. 
Einwohnern  eine  Ausdehnung  wie  noch  nie  zuvor ^).  Wieder  ge- 
hör :en  die  vier  Deccan-Distrikte,  die  westlichen  Teile  von  Nellore, 
('hiigleput  und  Nord-Arcot  zu  den  am  meisten  leidenden  Teilen. 

In  der  Organisation  der  Bekämpfung  des  Elends  ist  nun  ge- 
wiß die  englische  Begierungskunst  zu  einer  allgemein  anerkannten 
Höl.e  gelangt.  Die  überall  zusammentretenden,  vorher  schon  be- 
stir  imten  Hilfsausschüsse  eröffnen  große  Massenspeisungen,  die  phy- 
sisc  1 noch  irgend  fähigen  Leute  werden  für  Notstandsarbeiten  ge- 


ll Lord  Ray,  der  beste  Kenner  des  indischen  Erziehungswesens,  sagt,  daß 
l‘,»R  noch  Vö  der  indischen  Dörfer  ohne  Schule  und  7b  der  Kinder  ohne  Ele- 
nien  arunterricht  waren.  (Asiat.  Qu.  Rev.  1912  S.  395).  Im  Jahre  1904  hat  die 
Reg:  erung  von  Travancore  unentgeltlichen  Elementarunterricht  eingeführt,  freilich 
entg  ;gen  dem  Rat  des  britischen  Residenten  (The  State  Manual  of  Travancore. 
190f.  Vol.  II,  S.  444).  Auch  Mysore  hat  Zwangsunterricht  eingeführt  und  in 
eini|  en  Städten  mit  der  Durchführung  begonnen  (The  Modern  Review,  Calcutta. 
Sept  1914.  S.  246). 

2)  Asiat.  Qu.  Rev.  1899.  S.  8.  Charles  Elliot : The  recent  famine  in  India 

and  the  reports  of  the  second  famine  commission. 

3)  Asiat.  Qu.  Rev.  1901.  S.  226.  Charles  Elliot  : The  famine  in  India  1899 
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braucht,  die  private  Wohltätigkeit  wird  angeregt  und  organisiert,  in 
den  Städten  werden  die  Armenhäuser  geöffnet.  Durch  sanitäre  Ein- 
richtungen, Impfungen,  Austeilung  von  Chinin  etc.  sucht  man  die 
Verbreitung  der  stets  im  Gefolge  solcher  Hungerzeiten  auf  tretenden 
Krankheiten  einzudämmen.  Und  der  Erfolg  all  dieser  Mühen  ist 
auch,  daß  die  sonst  so  hohe  Sterblichkeitsziffer  solcher  Jahre  nie- 
dergehalten wird.  Genauere  Zahlen  waren  mir  nicht  zugänglich  ^). 
Aber  die  physische  Konstitution  der  Landbevölkerung  und  ihre 
körperliche  Leistungsfähigkeit  ist  erbärmlich. 

Frühere  Hungersnöte  nach  außergewöhnlicher  Dürre  oder  nach 
verheerenden  Kriegszügen  waren  lokal  enger  begrenzt,  akut  und 
entstanden  immer  aus  Mangel  an  Nahrungsmitteln.  Die  jetzigen 
Notstands-  oder  Hungergebiete  werden  ausgedehnter,  sie  beginnen 
chronisch  zu  werden  und  sind  nicht  durch  allgemeinen  DIangel  an 
Getreide  bewirkt  (das  ist,  wie  die  Handelslisten  zeigen,  auch  noch 
in  den  schlimmsten  Jahren  ausgeführt  ^)),  sondern  ihre  Ursache  ist 
im  Lande  der  billigsten  Brote  die  Armut  des  Bauern,  die  nicht 
mehr  dem  leisesten  Druck  gewachsen  ist^). 

Man  versteht  den  auch  in  amtlichen  Berichten  immer  wieder 
erwähnten  Zustand  von  „uncomplaining  passivity“  des  indischen 
Bauern,  wenn  er  all  seine  Kräfte  gebraucht,  für  das  nackte  Leben 
zu  kämpfen.  Albert  Metin  charakterisiert  nach  sozialen  Studien 
in  Indien  den  Bauern  kurz:  „il  souffre,  mais  il  ne  se  revolte  pas“  ^). 

Um  die  Notlage  dieser  Haupterwerbsquelle  Indiens,  der  Land- 
wirtschaft, zu  heben,  hat  die  Regierung  seit  einigen  Jahrzehnten 
den  Bauern  Geld  für  landwirtschaftliche  Zwecke  zur  Verfügung 
gestellt  mit  einer  Zinsforderung  von  5 — 6b'2  Vo.  Es  sind  aber  so 
viele  Formalitäten  dabei  zu  erfüllen,  und  der  streng  innezuhaltende 
Rückzahlungstermin  wird  so  gefürchtet,  daß  der  Bauer  wieder  zum 
Dorf-Geldverleiher  geht.  Viel  erhofft  wird  jetzt  auch  hinsichtlich 


1)  Nach  Digby  („Prosperous  British  India“  S.  492/93)  ist  für  den  Zeitraum 
lt^91 — 1900  bei  der  Voraussetzung  eines  auch  von  der  Regierung  als  normal  an- 
genommenen Bevölkerungszuwachses  von  1,5  7o  jährlich  in  den  Madras-Distrikten 
unseres  Gebiets  ein  Defizit  von  rund  2 175  000  Seelen. 

2)  Die  1873  aufgehobenen  Ausfuhrzölle  auf  Getreide  wurden  nicht  einmal 
in  den  Jahren  der  größten  Not  wieder  eingeführt,  und  niemals  ist  die  Ernte  für 
die  notleidenden  Eingeborenen  des  Landes  beschlagnahmt,  wie  es  jetzt  während 
des  Weltkrieges  für  England  geschah. 

3)  Nach  der  gewiß  nicht  zu  niedrig  gegriffenen  Angabe  des  früheren  Vice- 
königs,  Lord  Curzon,  beträgt  das  Durchschnittseinkommen  der  landwirtschaftlichen 
Bevölkerung  20  Rnpecs  jiro  Jahr  (d  i.  etwa  7-  3 Pfg.  täglidi)  (Asiatic  Gu.  Rev. 
1H03;  The  Indian  Pluintom  no  Phantom  hut  a (irievous  Reality,  S.  342). 
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der  sazialen  und  moralischen  Hebung  des  Volkes  von  den  durch 
einig ; warmherzige  anglo-indische  Beamte  lebhaft  geförderten  koo- 
perat  Iven  landwirtschaftlichen  Kreditgenossenschaften  und  Kon- 
sumvjreinen,  die,  seitdem  1904  endlich  die  „C'ooperative  Credit 
Socie:ies  Act“  erschienen  ist,  jetzt  überall  im  Lande  gegründet 
werdm  nach  dem  Vorbild  der  deutschen  Raiffeisen-  und  Schulze- 
Delit  2Sch-Systeme.  Hm  den  so  unwissenden  Bauern  fähiger  zu 
machm,  Geld-  und  Kreditwesen  zu  verstehen,  wird  immer  wieder 
auf  die  Notwendigkeit  besserer  Bildungsmöglichkeiten  hingewiesen. 
In  IVlysore  waren  schon  1898  einige  landwirtschaftliche  Banken 
gegri  ndet.  Seit  der  letzten  großen  Hungersnot  von  1876 — 78  wer- 
den 1 eine  Hungersnöte  mehr  von  dort  gemeldet,  trotzdem  die  Di- 
striki  e Chitaldroog,  der  Norden  von  Tumkur,  Bangalore  und  Ko- 
lar  A/^egen  der  Dürren  sehr  gefährdet  sind.  In  Travancore  ist 
wohl  der  äußerste  Süden  hin  und  wieder  Dürren  ausgesetzt.  Im 
allge  neinen  ist  in  diesem  Gebiet  höchstens  die  Gefahr  einer  Ver- 
nicht mg  der  Ernten  durch  schwere  Fluten,  worauf  sofort  ein- 
setze ide  Staatshilfen  gewährt  werden.  Cochin  kennt  trotz  seiner 
kolossal  dichten  Bevölkerung  keine  Hungersnöte. 

ICine  viel  umstrittene  Frage  ist  auch  die  Salzsteuer.  Die 
Salzs  :euer,  ein  Regierungsmonopol,  ist  nach  dem  Ertrag  der  Grund- 
steue'  bei  weitem  die  Haupteinnahmequelle  der  Präsidentschaft 
Madris.  Bei  einer  Gesamteinnahme  von  147,8  Mill.  Rs.  kamen 
(1904)  auf  Grundsteuer  60,6  Mill.  Rs.,  auf  Salz  19,5  Mill.  Rs.  *), 

! jum  Schutz  dieser  Einnahmequelle  sind  mit  den  Lehnsstaaten, 
die  s ch  dem  Wunsche  der  kaiserlichen  Regierung  fügen  mußten, 
Vereinbarungen  getroffen 

kleit  Jahrzehnten  kämpfen  einsichtsvolle  Beamte  für  die  Ver- 
billigung eines  besonders  dem  vegetarischen  Osten  so  notwendigen 
Artil  eis.  Der  Salzverbrauch  ist  in  Indien  nach  J.  B.  Pennington, 
der  iiehr  als  drei  Jahrzehnte  seines  Lebens  für  die  Abschaffung 
des  ^alzmonopols  eingetreten  ist,  höchstens  die  Hälfte  von  dem, 
was  m allgemeinen  zur  Erhaltung  der  Gesundheit  für  nötig  er- 
achte fc  wird.  Der  ungenügende  Salzverbrauch  begünstigt  die  Ver- 
breitung von  Krankheiten,  besonders  der  Darmkrankheiten.  Vieh 
mit  genügender  Salznahrung  soll  immun  gegen  Viehkrankheiten 
sein  und  von  in  Salzpfannen  beschäftigten  Arbeitern  sind  Erkran- 
kung m an  CJiolera,  Pocken,  Scharlach  oder  Influenza  nicht  be- 
kann , ^). 


] ) 1.  G.  I.  Vol.  XVI,  Tab.  X,  S.  357. 

i)  J.  B.  Pennington:  A Suggestion  for  the  abolition  of  the  Salt  Monopoly 
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Eine  Erniedrigung  der  Salzsteuer  1903  brachte  eine  kleine 
Preisermäßigung  und  mit  ihr  einen  zunehmenden  Salzverbrauch, 
nach  den  von  Pennington  angeführten  Worten  des  Vizekönigs  Lord 
Curzon  „unquestioned  relief  to  the  masses“  ^). 

Nach  Penningtons  Meinung  sterben  viele  der  Ärmsten  buch- 
stäblich aus  Mangel  an  Salz,  und  die  Aufhebung  des  Monopols 
würde  den  Salzverbrauch  der  armen  Bevölkerung  um  das  vier-, 
ja  fünffache  steigern,  und  das  dreifache  würde  dem  Vieh  gegeben. 
Der  Lehnsstaat  Mysore  läßt  gegen  geringe  Abgaben  Erdsalz  ge- 
winnen. für  die  arme  Bevölkerung  und  für  das  Vieh.  Er  muß  sich 
aber  damit  fünf  IMeilen  von  der  Grenze  der  britischen  Gebiete  ent- 
fernt halten  und  darf  das  Salz  nicht  dahin  ausführen.  Im  State 
Manual  of  Travancore  Vol.  III,  S.  145/146  wird  dringend  für  eine 
Herabsetzung  der  Salzsteuer,  dieser  drückendsten  Last  der  Armen, 
gesprochen.  Die  Overseas  League  (1907  gegründet  mit  dem  Zweck, 
britischen  Handel  zu  fördern  und  berechtigte  Interessen  britischer 
überseeischer  Untertanen  zu  schützen)  sandte  1908  eine  Eingabe 
an  den  damaligen  Staatssekretär  für  Indien,  Lord  Morley,  worin 
sie  sagt  „that  in  the  opinion  of  the  Overseas  League  the  mono- 
poly  of  salt  by  the  Government  of  India  is  contrary  to  the  best 
interests  of  that  countrv  and  should  therefore  be  abolished  as 
soon  as  the  finances  of  India  could  bear  the  loss  -). 

So  groß  auch  die  Bemühungen  der  Regierung  zur  Milderung 
der  Schrecken  der  Hungersnöte  sind  und  so  bedeutend  die  überall 
angeführten  Summen,  die  der  Staat  durch  direkte  Ausgaben  iind 
durch  Steuererlasse  jedesmal  verlor,  man  kann  nicht  umhin,  das 
dafür  von  einem  bengalischen  Dichter  angeführte  Bild  „Springling 
water  on  the  top  of  a tree  while  it  is  being  cut  away  at  the 
root“  als  nicht  ganz  unzutreffend  anzuerkennen.  Etwas  eigen- 
tümlich berührt  die  im  I.  G.  I.  ausgedrückte  Erkenntnis:  „The 
strongest  protection  against  famine  would  be  the  exploitation  by 
private  capital  of  the  natural  resources  of  the  Presidency“. 

without  any  material  sacritice  of  revenue.  (Asiatic  q)u.  Bev.  1904  S.  290 — 300); 
s.  auch  C.  Godfrey  Gümpel : Common  Salt  as  a Preventive  of  Cholera  and  Plague 
in  India.  (Ebenda  1901,  S.  345  ft.)  und  George  Brown,  Common  Salt  in  Relation 
to  Health.  (Ebenda  1901,  S.  361  ft'.) 

1)  J.  B.  Pennington  a.  a.  0.  S.  296. 

2)  Asiatic  Qu.  Rev.  1909,  S.  391. 

3)  Pram.  Nath.  Bose:  Hindu  Civilisation  duriug  British  Rule.  Vol.  III.  In- 
troduction  S.  LXIV. 

4)  Vol.  XVI,  S.  307. 
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B.  Industrie. 

:iin  gesunder  Zustand  des  indischen  Handwerkes  und  eine  sich 
kräti  ig  entwickelnde  moderne  Großindustrie  würde  z.  T,  den  Schaden 
wied 
dem 
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ir  gutmachen  können,  der  der  gesamten  Volkswirtschaft  aus 
Notstand  der  Landwirtschaft  erwächst. 

soweit  die  jetzigen  Forschungen  reichen,  fehlen  im  südlichen 
n die  Steinkohlen,  von  geringen  Mengen  minderwertiger  Kohle 
lingleput  z.  B.  abgesehen.  Auch  mineralische  Öle  sind  nicht 
nnenswerter  Weise  vorhanden.  Hinsichtlich  dieser  beiden  so 
Ligen  Kraftquellen  wäre  also  die  Industrie  auf  Einfuhr  beson- 
aus  den  darin  so  bevorzugten  nördlichen  Gebieten  angewiesen. 
5ehen  wir  zunächst  vom  Golde  ab,  so  sind  die  im  südlichen 
n in  erwähnenswerter  Menge  vorkommenden  I\Ietalle  und  Mi- 
ien  Eisenerze,  die  in  mehr  oder  weniger  brauchbarer  Qualität 
dir  vielen  Orten  Vorkommen.  In  einigen  Gegenden,  z.  B.  im 
n-Distrikt,  findet  man  bis  30  m dicke  Schi(ihten  magnetischen 
IS.  Der  durch  die  Vernichtung  der  Wälder  so  fühlbare  Mangel 
Brennholz  hat  die  allgemein  verbreiteten  primitiven  Verfahren 
üisenschmelze  sehr  eingeschränkt.  Mangan  zeigt  sich  besonders 
deinen  Staate  Sandur  und  im  Shimoga  - Distrikte  Mysores, 
mer  (Mica)  in  Xellore,  Travancore  und  Cochin,  Magnesium  in 
C'halk  Hills  in  der  Nähe  von  Salem,  Salpeter  und  Korundum 
allem  in  Coimbatore , Trichinopoly  und  Salem.  Travancore 
•t  Graphit.  Im  allgemeinen  ist  bis  jetzt  wenig  getan,  die 
ralischen  Hilfsquellen  zu  entwickeln.  Die  überaus  einfachen 
verschwenderischen  Methoden  der  Gewinnung  der  Mineralien 
n die  sich  darauf  gründenden  Klein-Industiäen  nur  eine  unbe- 


deut  ende  Rolle  spielen.  In  den  amtlichen  angloindischen  Berichten 
werc  .en  die  vorhandenen  Bodenschätze  als  zu  wenig  wertvoll  hin- 
gest !llt,  um  darauf  größere  Industrien  gründen  zu  können.  Da  in 
ihnei  aber  ausschließlich  der  Gesichtspunkt  ausschlaggebend  ist, 
in  V ieweit  eine  Industrie  für  den  Weltmarkt  vorteilhaft  ist,  so 
ist  lurchaus  nicht  ausgeschlossen,  daß  dem  Lande  selbst  durch 
verbesserte  moderne  Arbeitsmethoden  darin  einträgliche  Arbeits- 
gebiäte  erörtiiet  werden  könnten.  Material  für  das  Baugewerbe 
ist  ‘eichlich  vorhanden  in  den  für  Hindutempel  so  bevorzugten 
Gra:iiten,  in  den  Lateriten,  Kalksteinen,  Sandsteinen  und  in  den 
Schi  iferplatten  aus  dem  Cuddapah-Distrikt.  Besonders  guter  Ton 
für  Ziegelsteine  wird  an  der  Westküste  verarbeitet. 

Eine  größere  Industrie  knüpft  sich  an  die  Salzgewinnung  in 
den  Salzgärten  der  Ostküste  der  Präsidentschaft  Madras.  Wäh- 


I 
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rend  der  Jahre  von  1906 — -1910  wurden  hier  durchschnittlich  jähr- 
lich 395  060  tons  geerntet  ^). 

Für-  die  Goldproduktion  ist  unser  Gebiet  ganz  besonders  wichtig 
durch  die  goldreichen  Quarzadern  des  Dharwar-Systems.  Im  Ko- 
lar-Distrikt  Mysores  werden  sie  von  europäischen  Spekulations- 
jresellschaften  in  Bergwerken  modernen  Stiles  mit  durch  die  Was- 
serkraft  des  Oauvery  gespeistem  elektrischen  Betriebe  ausgenutzt. 
Sie  haben  sich  als  ungemein  ertragreich  erwiesen.  Die  Ausbeute, 
in  den  Jalu’en  1906—1910  z.  B.  einem  Durchschnittswerte  von 
■11892000  Mark  entsprechend,  wird  nach  England  geschickt^). 
95  "/o  des  in  Indien  gewonnenen  Goldes  stammt  von  diesen  Quarz- 
adern des  Kolar-Distriktes  ^).  1903  waren  27  355  Menschen  in  dieser 
Goldindustrie  beschäftigt^).  In  neuerer  Zeit  sind  auch  die  gold- 
führenden Quarzadern  in  Anantapur  mit  Aussicht  auf  Erfolg  un- 
tersucht. Das  in  verschiedenen  Gegenden  als  Nebenbeschäftigung 
aus  dem  Elußkies  gewaschene  Gold  ist  gering  in  der  Quantität 
und  wird  meistens  gleich  zu  Juwelierarbeiten  verwandt. 

Von  ausschlaggebender  Bedeutung  für  die  indische  Industrie 
waren  von  jeher  die  Rohprodukte  der  Landwirtschaft.  Die  Tex- 
tilindustrie als  Hausgewerbe,  die  von  den  etwa  300  Faserpflanzen 
Indiens  gegen  100  verwandte,  in  allererster  Linie  natürlich  die 
Baumwolle,  gab  vielen  Millionen  der  Bevölkerung  gesicherten  Le- 
bensunterhalt. Mit  den  Spinnereien  und  Webereien  blühte  das 
Gewerbe  der  Färber,  denen  die  Farbpflanzen  des  Landes,  besonders 
der  Indigo,  das  Material  lieferten. 

Die  Bereitung  von  Öl  zu  Leucht-  und  Speisezwecken  aus  zahl- 
reichen Ölpflanzen,  von  Zucker  aus  Zuckerrohr  und  Palmjma-Palme, 
das  Zermahlen  von  Reis  und  anderen  Getreidearten  beschäftigte 
viele  Hände. 

Solange  das  Gebiet  noch  ein  Land  mit  geschlossener  Wirt- 
schaftspolitik im  primitiven  Sinne  war,  d.  h.  bis  es  unter  englischen 
Einfluß  kam,  waren  alle  Gewerbe  unter  dem  anregenden  Schutz 
indischer  Machthaber  entwickelt.  Die  Dorfgemeinschaften  waren 
das  Heim  des  Kunsthandwerkes,  das  in  denselben  Familien  durch 
Generationen  sich  fortsetzte  und  durch  ererbte  und  vertiefte  Kunst- 
fertigkeit eine  bewundernswerte  Höhe  erreichte.  Gerade  Südindien 

1)  E.  Thurston;  Madr.  Pres.  S.  83.  Im  ganzen  beträgt  der  Gewinn  von 
Salz  aus  dem  Meerwasser  an  den  Küsten  der  Vordcrindisrhen  Halbinsel  etwa 
600000  tons  jährlich  (I.  G.  1.  Vol.  III,  S.  158). 

2)  E.  Thurston:  Madr.  Pres.  S.  82. 

3)  Andree:  Geogr.  d.  Welthandels.  Vol.  II,  1912,  S.  G02. 

4)  I.  6. 1.  Vol.  XVIII,  S.  218. 
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war  l erühmt  wegen  der  Herstellung  von  ornamentalen  Erz-  und 
Broii2  egegenständen.  Die  Feinheit  der  Seiden-  und  Baumwoll- 


gewel  e mit  kunstvollen  Handzeichnungen  und  Handdrücken,  wie  1 

sie  M idura,  Tanjore,  Arcot,  Adoni  unter  anderen  Plätzen  liefern,  I 

hat  b s jetzt  keine  europäische  Konkurrenz  gefunden.  ! 

]\  it  dem  Hereinduten  der  durch  die  Bahnen  bis  in  die  inneren 
(febie  :e  beförderten  Erzeugnisse  der  europäischen  Industrien  ent- 
stand dem  indischen  Grewerbe  die  Gefahr,  der  es  nicht  gewachsen 
sein  I onnte.  Zahllose  Handwerker  wurden  brotlos  und  vermehren  . ' 

< 

jetzt  iie  ohnehin  so  große  Zahl  der  landlosen  .\rbeiter.  Als  die 
reiche  ti  Eingeborenen  und  viele  Fürsten  anfingon,  sich  im  engli- 
schen Geschmack  einzurichten,  verlor  auch  das  indische  Kunst- 
handverk  seine  beste  Kundschaft.  Am  schwersten  zu  leiden  hatte 
die  Textilindustrie.  Mit  den  zahllosen  in  Kot  geratenen  Webern  | 

verloren  die  von  der  Textilindustrie  abhängigen  Färber  ihre  Le-  \ 

benssi  cherungen.  ! 

I ie  Entwicklung  einer  Fabrikindustrie,  die  den  Arbeitslosen  ! 

ein  n(  ues  Betätigungsfeld  eröffnet  hätte,  mußte  überall  zugunsten  • 

der  ei  iglischen  zurücktreten.  Indien  wurde  mehr  und  mehr  zu  dem  I 

fremd  m Industrien  die  Rohprodukte  liefernden  Ijande. 

I ie  jetzige  industrielle  Tätigkeit  beschränkt  sich  in  der  Haupt- 
.sache  larauf,  die  Landerzeugnisse  für  den  Export  fertig  zu  stellen.  i 

Viele  kommen  ganz  unverarbeitet  zum  Versand,  wie  Ölsamen  (Raps, 

Erdni  sse,  Kokosnüsse,  Leinsamen).  Aber  die  meisten  Exportartikel 
geben  doch  Anlaß  zu  einer  einfachen  Klein-Industrie,  wie  Körner- 
früchie,  Baumwolle,  Kaü'ee,  Gewürze.  Felle  von  Rindern,  Büffeln,  . 

Schaf  ;n  und  Ziegen  werden  nur  einer  ersten  vorläufigen  Bearbei- 
tung interzogen  und  kommen  größtenteils  ungegerbt  zum  Versand. 

Ein  Teil  der  arbeitslos  gewordenen  Gewerbetreibenden  hat 
Verwmdung  in  den  neuen  und  vergrößerten  Pflanzungen  bei  der 
Verarjeitung  von  Tee,  Kaffee,  Gummi,  Chinin  etc.  gefunden. 

E ine  Berechnung  aus  den  Censusberichten  von  1911  ergab  für 
die  in  Hauptberuf  von  der  Industrie  abhängige  Bevölkerung  im  , . . 

südlic  len  Indien  einen  Anteil  von  134,9  ‘^/oo  ö-  ßei  weitem  der  , 

größt'  • Teil  davon  kommt  auf  die  verschiedenen  kleinen  Dorfhand- 
werkcr,  wie  Schmiede,  Zimmerleute,  Wagenbauer,  Töpfer,  Schneider,  , ^ 

Leder  arbeiter  u.  s.  w.  Alle  in  Bergwerken,  Steinbrüchen  und  Salz- 
gärten Beschäftigten  sind  mit  ihren  Familien  eingeschlossen. 

'M&s  die  industrielle  Entwicklung  Indiens  seit  dem  Anfang 


li  Census  1911.  Yol.  XII,  S.  235;  Vol.  XXI,  S.  200;  Vol.  XXIII,  S.  306; 
Vol.  Xrill,  S.  90;  Yol.  XI,  S.  38. 
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des  20.  Jahrh.  kennzeichnet,  ist  die  allmähliche  Einführung  ein- 
facher aus  Europa,  meistens  aus  England,  stammender  Maschinen 
für  die  sonst  nur  durch  Handgriffe  geleisteten  Verrichtungen  beim 
Entkörnen  der  Baumwolle  z.  B.,  Reisschälen,  Holzschneiden,  Öl- 
pressen, Getreide.stampfen  u.  s.w.  Die  Großindustrie  unseres  Ge- 
bietes ist  noch  in  den  allerersten  Anfängen  und  steht  ganz  unter 
der  Vorherrschaft  europäischen  Kapitals  und  vorwiegend  unter 
europäischer  Leitung.  Größere  Fabriken  sind  erst  sehr  wenig  vor- 
handen. Sie  können  auf  den  Arbeitsmarkt  außerhalb  ihrer  unmit- 
telbaren Nachbarschaft  keinen  Einfluß  ausüben.  Für  die  ganze 
Präsidentschaft  Madras  kommen  z.  B.  für  1909/10  nur  zwölf  Baum- 
wollspinnereien in  betracht  mit  339  500  Spindeln,  die  18  860  Men- 
schen (Männer,  Frauen  und  Kinder)  Beschäftigung  geben  ‘). 

Elektrische  Kraft  wird  erst  sehr  wenig  angewandt.  Die  zur 
Verfügung  stehenden  Wasserkräfte  sind  noch  nicht  genug  ausge- 
nutzt. 

Wie  die  Aussichten  für  die  künftige  Entwicklung  der  Industrie 
und  damit  für  die  Lebenshaltung  der  von  ihr  abhängigen  Bevöl- 
kerung sein  werden,  das  hängt  von  der  Regelung  des  Zollsystems, 
der  Einrichtung  technischer  Bildungsmöglichkeiten  und  der  Be- 
schaffung des  für  industrielle  Fnternehmungen  nötigen  Kapitals 
ab.  Die  rücksichtslose  Übertragung  der  englischen  E^reiliandels- 
prinzipien  (nach  Gladstones  Worten  „without  a grain  of  mercy“) 
auf  das  sich  vergebens  widersetzende  Indien  verursachte  zunächst 
den  Verfall  des  blühenden  alteinheimischen  Handwerkes  und  ver- 
hinderte dann  das  Aufkommen  einer  Großindustrie. 

Wenn  man  das  für  Indien  und  England  in  betracht  kommende 
Zollhandelssystem  prüft,  bekommt  man  einen  erschütternden  Ein- 
druck davon.'  wie  sehr  das  Finanzwesen  und  die  ganze  Entwick- 
lung eines  beherrschten  Landes  Parteiinteressen  des  herrschenden 
Volkes  unterstellt  werden  können.  Ein  objektives  Bild  der  Kämpfe 
und  Proteste  dao;eo:en  von  Indern  und  den  vielen  an^loindischen 
Beamten,  die  das  Gefühl  der  Verantwortlichkeit  des  Herrschers 
den  Beherrschten  gegenüber  lebendig  erhalten  haben,  geben  die 
Bände  der  Asiatic  Qu.  Rev.,  deren  Motto  „A  fair  hearing  and  no 
fävour“.  Das  vollständige  Versagen  des  Freihandelssystems  auch 
in  betreff'  der  indischen  E'inanzen  bezeugt  die  1910  vom  indischen 
Finanzminister  dem  gesetzgebenden  Rat  in  Calcutta  gegebene  Er- 


1)  Census  1911.  Yol.  XII,  S.  207.  Dagegen  besitzt  die  kleine  französische 
Kolonie  I’ondiclierry  allein  fünf  Bauinwollfahriken  mit  70  000  Spindeln  (.Andree: 


(leogr.  des  AYeltliandels.  1912.  11,  S.  020). 
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kläring,  daß  die  finanzielle  Xotlage  die  Erhöhung  der  Salzsteuer, 
der  I inlvommenstener  oder  der  Grundsteuer  erheische,  wenn  man 
den  Grundsätzen  des  Ereihandels  treu  bleil)en  wolle. 

ruis  fiskalischen  Gründen  l)raucht  Indien  Einfuhrzölle,  darüber 
sind  jetzt  alle  einig.  Eine  junge  kämpfende  Industrie  braucht 
Schutzzölle  gegen  nnlmgrenzte  und  ungerechte  feeinde  Einfuhr. 
Bis  j(  tzt  hat  die  englische  Industrie  diese  Schutzzölle  zu  verhin- 
dern gewußt  und,  wo  Einfuhrzölle  eingeführt  wurden,  wie  auf 
Banm  wollerzeugnisse.  da  wurden  sie  gleich  durdi  im  Lande  erho- 
bene Produktionssteuern  ihres  schützenden  Charakters  lieraubt. 
Dadu  'cli  veidor  die  einheimische  Industrie  einen  o-roßen  Teil  ihrer 
Absatzgebiete  in  China  und  Japan. 

La  bis  jetzt  bei  der  Pegiernng  wenig  Entgegenkommen  ge- 
tnndea  ist.  hat  Indien  sich  in  der  aus  dem  indischen  Kongreß  her- 
vorge^angenen  Swadeshi-Bewegung  eine  Selbsthilfe  geschatfen, 
um  entstehende  indisehe  Industrien  anzuregen  und  zu  schützen. 
Untei  stützt  wird  diese  Bewegung  auch  von  einsichtigen  englischen 
Parlamentsmitgliedern.  Dutt  cliarakterisiert : „The  Swadeshi  mo- 
veme  it  is  an  industrial  revolution  more  for  reaching  in  its  etfects 
than  many  political  revolutions“  -). 

Die  hervorragende  Begabung  des  Volkes  für  industrielle  Tä- 
tigke  t ist  eine  von  allen  anerkannte  Tatsache.  Billige  Arbeits- 
kräfte und  Rohprodukte  sind  also  im  Überfluß  vorhanden.  Kur 
an  d(  m nötigen  Kapital  fehlt  es  in  der  Industriebevölkerung  gänz- 
lich. Aus  der  Handelsklasse  und  der  Klasse  der  freien  Berufe 
sucht  die  Swadeshi-Bewegung  die  fehlenden  Mittel  heranzuschaflen 
und  1 ofFt  damit  einer  Gesundung  der  ganzen  Volkswirtschaft  die 
Weg«  ebnen  zu  können. 

ln  den  einzelnen  Provinzen  und  Staaten  sind  jetzt  „Depart- 
ment: of  Industries  and  Commerce“  geschaffen.  Seit  1905  sind 
jährliche  Versammlungen  der  „All  India  Industrial  Conference“, 
außeidem  ähnliche  Versammlungen  mit  mehr  provinzlichen  Zielen. 

1 "nter  all  diesen  neuen  Bestrebungen  sind  nun  auch  die  ersten 
Fabrikunternehmungen  modernen  Stiles  mit  indischem  Kapital  ins 
Leben  gerufen.  Das  sind  vor  allem  die  angeführten  Baumwoll- 
spinn jreien  und  -Webereien  mit  sich  daran  -schließender  Farb- 
indus:rie  unter  wissenschaftlich  chemischer  Leitung.  Einige  mo- 
derne Zuckerraffinerien  — in  der  ganzen  Präsidentschaft  Madras 
fünf,  in  Mysore  eine  — sind  entstanden.  In  Madras  hat  man  eine 


] ) Swadeshi  (sanskr.)  = Selbstland. 
i ) Asiatic  Qu.  Rev.  1908,  S.  46. 
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Aluminiumfabrikation  eingerichtet,  für  die  aber  das  iflaterial  cin- 
geführt  werden  muß. 

Vorläufig  setzen  sich  die  Fabrikarbeiter  noch  aus  der  elende- 
sten Bevölkerungsschicht  zusammen.  Diese  schlecht  genährten, 
schwaclien  Arbeiter  mit  der  ungenügenden  technischen  Schulung 
bringen  im  allgemeinen  natürlich  nur  mittelmäßige,  wenn  nicht 
direkt  minderwertige  Arbeit  zustande.  So  kommt  es,  daß  die 
Waren  trotz  ihrer  Billigkeit  nicht  recht  konkurrenzfähig  sind. 


('.  Handel. 

Der  Handel,  aut  den  das  ganze  indische  Wirtschafts.system 
eingestellt  ist,  unterhält  77,3 '^|oo  der  Bevölkerung  B.  Die  ganz 
kleinen  Händler  und  Verkaufsstellenbesitzer  machen  dabei  wohl 
mehr  als  die  Hälfte  aus.  Der  Gesamthandel  der  Präsidentschaft 
Madras,  in  den  auch  der  der  in  ihr  liegenden  lehnsstaatlichen  En- 
klaven und  zum  größten  Teil  der  von  Travancore  und  Cochin  ein- 
geschlossen ist  (da  der  britische  Hafen  Cochin  für  diese  beiden 
Länder  der  Export-  und  Importhafen  ist)  hatte  im  Jahre  1903/01 
einen  Wert  von  460  iflill.  ]Mk.,  20  Jahre  vorher  von  280  Milk  ]\Ik. 

70  Vo  des  Gesamthandels  ist  Überseehandel,  23  ”,  o kommt  auf 
den  Warenaustausch  mit  anderen  Provinzen,  6 "/o  auf  den  Handel 
zwischen  den  verschiedenen  Häfen  der  Präsidentschaft,  1 ”/o  auf 
den  mit  fremden  Häfen  Indiens  ^). 

Im  folgenden  sind  nach  Tabelle  VII A.  aus  I.  G.  I.  Vol.  XVI, 
S.  355  (Foreign  Trade  of  the  l\Iadras  Presidencv,  exclusive  of  Go- 
vernment  Stores  and  Treasure)  die  wichtigsten  Handelsartikel  an- 
geführt. 


Waren  die  ersten  Handelsartikel,  die  am  Anfang  des  17.  Jahrh. 
von  Südindien  nach  England  gingen,  außer  Pfeifer  vor  allem  Baum- 
wollfabrikate,  Musseline  und  Calicos  (Name  von  der  Stadt  Calicut 
in  Malabar),  so  zeigt  die  Tabelle,  wie  sehr  die  Verhältnisse  sich 
geändert  haben.  Allein  36,4  ”/o  der  Gesamteinfuhr  kamen  im  Jahre 
1903 — 04  auf  Baumwollfabrikate,  abgesehen  von  den  gewiß  teil- 
weise auch  aus  Baumwolle  hergestellten  Kleidungsstücken.  Der 
größte  Ausfuhrwert  dagegen  wird  abgesehen  von  den  Fellen  und 
' ♦ Häuten  in  der  Rohbaumwolle  dargestellt,  die  1910/11  einen  be- 

sonders hohen  Wert  erreichte.  Dann  folgen  Korn  und  Hülsen- 
früchte, die  bis  zum  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  überhaupt 


1)  Census  1911.  Vol.  XII,  S.  235 ; Vol.  XXI,  S.  206;  Vol.  XXIII,  S.  306; 
Vol.  XVIII,  S.  90;  Vol.  XI,  S.  40. 

2)  I.  G.  I.  Vol.  XVI,  S.  297. 
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Tabelle  8. 


(Zu  1000  Rupees, 

1 R.  = 1.35 

.Mk.) 

I 

A.  Importe 

1890—91 

1900—01 

1903—04 

Kleidun  i^sstücke  .... 

• • • « 

2113 

2 081 

2 904 

Jiaumwnllfjarne  . . . . 

• • • « 

10  771 

8 186 

<;530 

Haumw  »Ihvaren,  Stückgut  u.  s.w.  . . 

19  012 

19  135 

20  825 

^MetalhAaren  u.  Messerschnüedewaren 

1 538 

1 040 

2 171 

Liqueui  e 

. . . . 1 

1 909 

2 047 

2 245 

Maschii  erien  u.  Fabrikutensilien 

l 058 

2 008 

2 277 

^letalle 

. . . . 1 

4 840 

0 101 

7 444 

Oele 

. . . . 

1 714 

4 007 

4 980 

pHsenbi  hnbetriebs-  u.  Schitfsmaterial  . 

5 806 

2 090 

5 304 

(?ewür2e 

2 338 

2 100 

2 384 

Alle  ar  deren  Artikel  . . 

1 

10  434 

15  513 

18  034 

'J’otal 

62  193 

66  240 

75  148 

k Exporte 

1800—91 

1 

1900—01 

1903—04 

1910/11 -) 

Ind.  i.  fremde  Waren  i 

1 

Kaifee 

13  502 

13  027 

13  124 

Kokosi  ußfaser,  Garn  u. 

■■■ 

Tai  e 

1 755 

4 813 

Robbai  mwolle  . . . . ' 

23  353 

25  052 

41  419 

Uaumw  ollgarne  . . . ; 

1 920 

855 

030 

2 300 

I!aimn\  ollwaren  , Stück-  ! 

gut  u.s.  w 

4 558 

9 330 

8 275 

10  399 

Korn  i . Hülsenfrüchte  . ; 

6 333 

5 254 

15  807 

14  219») 

Felle  i . Haute  . . . 

20  000 

.36  861 

27  185 

37  530 

Indigo 

8 941 

3 ‘)20 

3 840 

Oelkuc  len 

550 

2 381 

3 035 

< )elsaii]  än 

1 8 205 

2 858 

13  323 

25  157 

Gewür:  e 

3 388 

3 395 

0 215 

5 264 

Zuckei  .... 

3 842 

1 403 

831 

1 182 

Tee  

i 805 

3 243 

5 174 

12  239 

Andere  Artikel  . . . 

1 9 800 

i 

17  010 

22  459 

Total 

1 

1 107  144 

! 117  497 

150  932 

nicht  ausgetiihrt  wurden  und  Olsainen  besonders  für  die  Seifen- 
und  1 iiclitfal)riken  Europas.  Der  Export  von  Ölkuchen  hat  stetig 
zugerommen^).  Die  starke  Abnahme  in  der  Indigoausfuhr  ist  auf 
die  zunehmende  Beliebtheit  der  vor  allem  aus  Deutschland  über- 
allhir  eingeführten  mineralischen  Farbmittel  zurückzuführen.  Die 
seit . 860  besonders  als  englische  Unternehmungen  entwickelten 
Katfeekulturen,  vor  allem  in  Mysore  und  Cooi’g,  haben  an  Glebiet 

1 ) Der  Transitverkehr  ist  außerordentlich  unhedeutend. 

Diese  Angaben  für  lUlt) — 11  aus  E.  Thurston:  Madr.  Pres.  S.  43. 

;•  ) Davon  !M1  °jt,  Reis. 

4)  Der  Wert  für  1910/11  war  leider  nicht  angegeben. 
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verloren  seit  dem  durch  die  brasilianische  Konkurrenz  verursachten 
Preissturz  und,  nachdem  an  manchen  Orten  ein  kleiner  Pilz  die 
Ernten  beeinträchtigte.  Viele  der  für  Kaffeepdanzungen  geschaf- 
fenen Waldlichtungen  wurden  dann  für  Teekulturen,  die  am  be- 
deutendsten in  den  Kilgiri  uud  in  Travancore  sind,  ausgenutzt. 

Der  Teeexport  ist,  wie  die  Tabelle  zeigt,  in  dem  von  ihr  umfaßten  ' 

Zeitraum  auf  mehr  als  das  15-fache  gestiegen.  Im  allgemeinen  I 

ist  das  Fehlen  von  geraden  Entwicklungslinien,  der  fluktuierende  i 

Charakter,  in  den  indischen  Handelslisten  auflallend  und  dann  die 

^ 1 

Tatsache,  daß  der  Export  den  Import  um  das  Doppelte  etwa  über-  | 

steigt.  Das  ist  aber  die  unmittelbare  Folge  der  Armut  des  Volkes.  ’ 

das  größtenteils  wegen  seiner  Verschuldung  zum  Verkauf  gezwungen 
ist.  Mit  den  Schwankungen  der  den  Staaten  gutes  Gedeihen  brin- 
genden Faktoren  schwankt  in  gleichem  Sinne  der  Export  der  Land- 
produkte und  bei  einem  Volke,  das  gezwungenerweise  aus  der  ■ 

Hand  in  den  Mund  lebt,  die  Kaufkraft,  der  Import.  Der  große 
Fell-  und  Häuteexport  von  1900 — 01  und  1910 — 11  ist  wohl  eine 
Folge  des  vorangegangenen  großen  Viehsterbens. 

Großbritannien  und  Irland  ist  der  einzige  Staat,  dessen  be-  ■ 

deutende  Einfuhr  aus  Indien  an  Getreide,  Tee  und  Kohprodukten 
für  die  Industrie  durch  seine  Ausfuhr  dahin  an  Fabrikwaren  noch  j 

übertrotfen  wird.  Seit  1890  ist  der  Handel  der  Präsidentschaft  ' 

Madras  mit  Großbritannien  und  Irland  um  12  “/o  der  Tonnage  ge-  " 

sanken')  (das  galt  für  das  Jahr  1907).  Dagegen  war  der  Handel 
mit  Deutschland  von  1922  tons  im  Jahre  1880 — 81  auf  122  000  ; 

tons  im  Jahre  1903 — 04  gestiegen.  Nach  Deutschland  geht  der  ' 

Hauptteil  der  ungegerbten  Rindshäute  der  Präsidentschaft,  ferner  i 

Reis,  Ölsamen  und  Rohbaumwolle.  Die  Einfuhr  aus  Deutschland  ' 

besteht  außer  den  mineralischen  Farbmitteln  (Anilin-  und  Alizarin-  > 

färben)  aus  billigen  Fabrikwaren,  besonders  aus  Musikinstrumenten,  ) 

dann,  aus  Rübenzucker  ö-  Der  Handel  mit  den  Vereinigten  Staaten 
und  mit  Frankreich  hat  ebenfalls  zugenommen  ö-  ■ 

Vollzieht  sich  beinahe  der  gesamte  Auslandsverkehr  auf  dem  i 

1)  I.  (4.1.  Vol.  XVI,  S.  301.  i 

2)  Am  Gesamtliandel  mit  Indien  stand  1911/12  Deutschland  mit  8,8  «/„  nach  ' 

England  an  erster  Stelle.  (Goth.  Ilofkalender  1915,  S.  825).  j 

3)  Exportwerte  der  Praes.  Madras  für  1910/11  (in  Tausenden  von  Rupies) : 


Brit.  Reich 

02  082 

Japan 

14  543 

Ceylon 

35  831 

Belgien 

12  141 

Frankreich 

30  541 

Str.  Settlements 

9 IGl 

Deutschland 

17  447 

Verein.  Staaten 

0 998 

Borehers  5 


Felle  u Häute 
Indigo  . . 

Oelkiid  en  . 


1890—91 


INTENTIONAL  SECOND  EXPOSURE 


Kleidung  sstiicke 

Haumvvo  Igarne 

Haumwo  Iwaren,  Stückgut  u.s.w.  . . 

Metallwj  ren  u.  Messerschmiedewaren 

Liqueun  

Maschin  ;rien  u.  Fabrikutensilien  . . 

Metalle 

Oele 

Eisenbal  mbetriebs-  u.  Schiüsmaterial  . 

(iewürz€ 

Alle  an(  eren  Artikel 


2 113 
10  771 
19  012 
1 588 
1 909 
l 058 
4S40 

1 714 
5 806 

2 388 
10  434 


Tabelle  8. 

(Zu  1000  Rupees,  1 R.  — 1.35  Mk.) 


1 . Ex p orte 
Ind.  u.  fremde  Waren  H 

Kati'ee 

Kokosn  ißfaser,  Garn  u. 

Tau! 

Rohbau  nwolle  .... 
IJaumw'llgarne  . . . 

IJaumwt  dlwaren , Stück- 
gut u.  s.  w 

Korn  u Hülsenfrüchte  . 


1890—91 


18  562 

1 755 
28  858 
1 926 


' / V.  CI  IAA'  I»  • « 

Gewürz  5 . . . 

Zucker 
Tee  ... 
Andere  Artikel 


dotal 


4 558 
6 383 


3 388 

8 842 
805 

9 800 


107  144 


1900—01 


12  051 

4 028 
15  396 

855 

9 330 

5 254 


3 395 
1 403 
3 248 
17  016 


117  497 


1903—04 

1910/112) 

13  627 

13  124 

4813 

25  652 

41  419 

636 

2 800 

8 275 

10  899 

15  867 

14  219  3) 

27  185 

37  530 

3 840 

3 035 

13  823 

25  157 

6 215 

5 264 

831 

1 182 

5 174 

12  289 

22  159 


150  982 


nicht  ausgeführt  wurden  und  Ölsamen  besonders  für  die  Seifen- 
und  I ichtfabriken  Europas.  Der  Export  von  Ölkuchen  bat  stetig 
zugeiDinmen^).  Die  starke  Abnahme  in  der  Indigoausfubr  ist  auf 
die  z mehmende  Beliebtheit  der  vor  allem  aus  Deutschland  über- 
allhin eingeführten  mineralischen  Farbmittel  zurückzuführen.  Die 
seit . ] 860  besonders  als  englische  Unternehmungen  entwickelten 
Karte ‘kulturen,  vor  allem  in  Mysore  und  Coorg,  haben  an  Gebiet 


1 I Der  Transitverkehr  ist  außerordentlich  unbedeutend. 

2i  Diese  Angaben  für  1910 — 11  aus  E.  Thurston;  Madr.  Pres.  S.  43. 
3 ) Davon  99  °/u  Reis. 

4 Der  Wert  für  1910/11  war  leider  nicht  angegeben. 


1900—01 

1903—04 

2 081 

2 904 

8 186 

6 530 

19  135 

20  825 

1 646 

2 171 

2 047 

2 245 

2 668 

2 277 

6 101  ' 

7 444 

4 007 

4 980 

2 690 

5 304 

2 166 

2 384 

15518 

18  084 

Total 


75  148 


62  193 


65 


verloren  seit  dem  durch  die  brasilianische  Konkurrenz  verursachten 
Preissturz  und,  nachdem  an  manchen  Orten  ein  kleiner  Pilz  die 
Ernten  beeinträchtigte.  Viele  der  für  Karteepflanzungen  geschaf- 
fenen Waldlichtungen  wurden  dann  für  Teekulturen,  die  am  be- 
deutendsten in  den  Xilgiri  uud  in  Travancore  sind,  ausgenutzt. 
Der  Teeexport  ist,  wie  die  Tabelle  zeigt,  in  dem  von  ihr  umfaßten 
Zeitraum  auf  mehr  als  das  lo-fache  gestiegen.  Im  allgemeinen 
ist  das  Fehlen  von  geraden  Entwicklungslinien,  der  fluktuierende 
Charakter,  in  den  indischen  Handelslisten  auffallend  und  dann  die 
Tatsache,  daß  der  Export  den  Import  um  das  Doppelte  etwa  über- 
steigt. Das  ist  aber  die  unmittelbare  Folge  der  Armut  des  Volkes, 
das  größtenteils  wegen  seiner  Verschuldung  zum  Verkauf  gezwungen 
ist.  Mit  den  Schwankungen  der  den  Staaten  gutes  Giedeihen  brin- 
genden Faktoren  schwankt  in  gleichem  Sinne  der  Export  der  Land- 
produkte und  bei  einem  Volke,  das  gezwungenerweise  aus  der 
Hand  in  den  Mund  lebt,  die  Kaufkraft,  der  Import.  Der  große 
Fell-  und  Häuteexport  von  1900 — 01  und  1910 — 11  ist  wohl  eine 
Folge  des  vorangegangenen  großen  Viehsterbens. 

Glroßbritannien  und  Irland  ist  der  einzige  Staat,  dessen  be- 
deutende Einfuhr  aus  Indien  an  Getreide,  Tee  und  Kohprodukten 
für  die  Industrie  durch  seine  Ausfuhr  dahin  an  Fabrikwaren  noch 
übertroö'en  wird.  Seit  1890  ist  der  Handel  der  Präsidentschaft 
Madras  mit  Großbritannien  und  Irland  um  12  % der  Tonnage  ge- 
sunken*) (das  galt  für  das  Jahr  1907).  Dagegen  war  der  Handel 
mit  Deutschland  von  1922  tons  im  Jahre  1880 — 81  auf  122  000 
tons  im  Jahre  1903 — 04  gestiegen.  Mach  Deutschland  geht  der 
Hauptteil  der  ungegei’bten  Rindshäute  der  Präsidentschaft,  ferner 
Reis,  ülsamen  und  Rohbaumwolle.  Die  Einfuhr  aus  Deutschland 
besteht  außer  den  mineralischen  Farbmitteln  (Anilin-  und  Alizarin- 
farben)  aus  billigen  Fabrikwaren,  besonders  aus  Musikinstrumenten, 
dann,  aus  Rübenzucker  ^).  Der  Handel  mit  den  Vereinigten  Staaten 
und  mit  Frankreich  hat  ebenfalls  zugenommen  ^). 

Vollzieht  sich  beinahe  der  gesamte  Auslandsverkehr  auf  dem 

1)  I.  G.I.  Vol.  XVI,  S.  301. 

2)  Am  Gesamthandel  mit  Indien  stand  1911/12  Deutschland  mit  8,8%  nach 
England  an  erster  Stelle.  (Goth.  Hofkalender  1915,  S.  825). 

3)  Exportwerte  der  Praes.  Madras  für  1910/11  (in  Tausenden  von  Rupies); 


Brit.  Reich 

62  082 

Japan 

14  543 

Ceylon 

35  831 

Belgien 

12  141 

Frankreich 

30  541 

Str.  Settlements 

9 161 

Deutschland 

17  447 

Verein.  Staaten 

6 998 

Borehers 


o 
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Seeweg(!  (1909/10  z.  B.  95,7  7o)^),  so  ist  für  das  südliche  Indien 
der  Prozentsatz  wohl  noch  höher.  Die  Hälfte  des  Seehandels  der 
Präsidentschaft  geht  über  Madras,  ^jio  über  Tuticorin,  dann  folgen, 
soweit  das  in  der  Arbeit  behandelte  Gebiet  in  betracht  kommt, 
nach  ih:-er  Bedeutung  geordnet  Cochin,  Calicut,  Mangalore,  Telli- 


cherry,  Negapatam. 

Als  Zentren  für  die  Sammlung  des  Exportes  und  die  Vertei- 
lung de  5 Importes  gibt  es  in  jedem  Distrikt  ein  oder  zwei  Städte. 
In  fast  jedem  wichtigeren  Dorfe  werden  Wochenmärkte  abgehal- 
ten, große  Jahrmärkte  besonders  an  den  berühmteren  Wallfahrts- 
orten. 1 'ast  jede  Provinz  hat  ihre  besonderen  Handcdskasten,  durch 
die  der  ganze  Handel,  vom  Dorflädchen  bis  zu  den  Banken  der 
Großstadt,  monopolisiert  wird.  Zwischen  dem  europäischen  Expor- 
teur UI  d dem  kleinen  Bauern  gibt  es  eine  Reihe  von  Zwischen- 
händler i,  deren  erstes  Glied  der  schon  besprochene  Banya,  der 
Dorfhäudler  und  Dorfgeldverleiher,  ist. 

De*  so  entwickelte  Handel  mit  dem  den  Import  bedeutend 
übertre  fenden  Export  muß  natürlich  viel  Geld  ins  Land  bringen 
und  tui  es  auch.  Auf  ihn,  auf  seine  wachsenden  Zahlen  wird  auch 
stets  hingewiesen  als  untrüglichen  Beweis  für  die  blühende  mate- 
rielle E ntwicklung  des  Landes.  Das  tatsächlich  durch  den  Handel 
gewoniisne  Geld  kommt  in  erster  Linie  den  großen  europäischen 
Export-  und  Importhäusern  zugute,  dann  aber  auch  in  abnehmen- 
dem Mtße  den  einheimischen  Kaufleuten,  die  von  der  ganzen  Be- 
völkern ig  doch  nur  einen  kleinen  Prozentsatz  bilden.  Immerhin 
sind  sii  die  Geldklasse  Indiens  und  vertreten  das  konservative 
Elemen:  innerhalb  der  zahlreichen  revolutionären  Bewegungen. 

Mil  dem  Beginn  des  jetzigen  Jahrhunderts  ist  es  gelungen, 
einige  ( Ler  reichen  Kaufleute  Indiens  zu  bewegen,  anstatt  nur  gegen 
reale  Pfandsicherungen  Geld  zu  verleihen,  es  in  landwirtschaft- 
lichen Verbesserungen  und  industriellen  Unternehmungen  anzulegen. 
Diese  loodernen  Fabrikherren,  die  sich  schon  durch  die  Unter- 
stützun  y sonst  verachteter  technischer  Unternehmungen  von  ihrem 
Konser  ^^ativismus  befreit  haben , nehmen  teil  an  der  nationalen 
Swades  li-Bewegung. 


1)  \ndree;  Geogr.  d.  Welthandels  1912,  S.  613. 


Die  Einzellandschaften. 

Die  Westküste. 

Die  als  Westküste  bezeichnete  natürliche  Landschaft  umfaßt 
im  wesentlichen  das  Gebiet,  das  sich  von  der  Hauptwasserscheide, 
dem  Rückgrat  Vorderindiens,  westwärts  bis  zum  Meer  erstreckt. 
Es  ist  die  Region  der  stärksten  Regenfälle,  des  üppigsten  Pflan- 
zenwuchses , der  gleichmäßigsten  Temperatur  (durchschnittliche 
Jahresschwankung  noch  nicht  d^C.)»)-  Mit  dem  alten  Kerala  zu- 
sammenfallend, besteht  sie  aus  dem  Malayalamland  südlich  der 
Chandragiri  und  aus  dem  Tuluvaland,  einem  Teil  der  Konkanküste. 

Heute  stellt  die  Westküste  folgende  politischen  Gebiete,  von 
Korden  nach  Süden  geordnet,  dar  (Areal  und  Einwohnerzahl  gilt 
für  1901): 


Tab.  9.  Gebiete  der  Westküste. 


Politische  Gebiete 

qkm 

Einwohner 

Dichte 

Der  Süden  von 

Nord-Kanara  . . 

7 100 

319  000 

45 

Süd-Kanara  . . 

10  410 

1 135  000 

109 

Malabar  . . . 

15  010 

2 790  000 

186 

Mähe  .... 

70 

10  000 

143 

Nilgiri  .... 

2 480 

111  000 

45 

Cochin  .... 

3 530 

812  000 

230 

Travancore  . . 

18  370 

2 952  000 

161 

Total 

56  970 

8 129  000 

143 

Das  Gesamtgebiet  von  rund  57000  qkm  hat  etwa  die  Größe 
von  Württemberg,  Baden,  Elsaß -Lothringen  und  Hessen  zusammen- 
genommen. Seine  mittlere  Dichte  übertrifft  um  38  die  des  gesamten 
südlichen  Indiens  (105). 


1)  Siehe  Tabelle  5 S.  31. 

2)  Malayalam  aus  der  Tamilsprache;  mala  (Hügel),  azham  (Tiefe)  — das 
gebirgige  Land  (Travancore  State  Manual  Vol.  I,  S.  1). 
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Bei  einer  Längserstreckung  von  mehr  als  800  km  vom  15. 
Pa  allelkreis  im  Norden  bis  Kap  Comorin  im  Süden  schwankt  die 
Br(  ite  des  Gebiets  zwischen  kaum  15  km  (im  Süden  von  Nord- 
Kaiara)  und  etwa  140  km  zwischen  dem  11.  und  12.  Parallel- 
krcise.  Im  Westen  durch  das  Meer  begrenzt,  greift  es  im  Osten 
nu]  an  einigen  Stellen  über  den  Kamm  der  Westghats  auf  das 
De  !canhochland  über,  nämlich  mit  dem  östli(!hen  Teile  Nord-Ka- 
naias  und  mit  dem  Wynaad-Taluk  (Verwaltungssitz  in  Manan- 
toddy)  des  Malabar-Distriktes,  der  nach  Süd-Osten  hin  seine  geo- 
grfphische  Fortsetzung  im  nordwestlichen  Nilgiri-Plateau  findet, 
so  daß  auch  der  Nilgiri-Distrikt,  die  südliche  Spitze  des  Deccan- 
Hoihlandes,  der  Westküstenlandschaft  zugezählt  ist..  Im  Süden 
dei  Nilgiri  liegt  noch  der  Ostzipfel  des  Walavanad-Taluks  von 
i\Ialabar  jenseits  der  Wasserscheide.  Im  Gap  wird  der  durch  Ge- 
biete von  Malabar  von  seinem  Hauptlande  getrennte  Cochin-Taluk 
( ’h  ttur  dem  W estküstengebiet  eingegrenzt.  Der  Haupt  Wasser- 
scheide bis  Kap  Comorin  folgend,  verläuft  dann  die  Ostgrenze,  mit 
dei  von  Cochin  und  Travancore  zusammenfallend,  südlich. 

Zwischen  den  Gneis-  und  Granithöhen  der  Ghats  und  dem 
Aribischen  Meer  liegt  das  3 — 100  km  breite  Küstenvorland,  ein 
La  ;eritplateau  auf  Granit-  und  Gneisunterlage , die  einzeln  als 
Kn  ppen  und  Rücken  zutage  tritt  und  seitliche  Ausläufer  der  Ghats 
dai  stellt.  Die  zahlreichen  von  den  Hängen  d(‘r  Ghats  kommenden 
sta’k  gewundenen  Flüsse  und  Wassei’adern , zur  Regenzeit  mit 
grcßer  Erosionskraft,  haben  das  sich  sanft  nach  Westen  neigende 
Ph  teau  zu  einem  welligen  Hügelland  zernagt.  Die  Hänge  der 
Ghats  sind  zum  größten  Teil  mit  dichtem  immergrünen  Urwald 
be\/^achsen.  Die  Waldlandschaft  setzt  sich  auch  in  die  Regionen 
des  Vorlandes  fort,  in  ihnen  wird  aber  immer  mehr  der  Typus  des 
lar  bab werfenden  Waldes  voidierrschend.  Alle  Täler  und  Vertie- 
fui  gen  im  Küstenvorland,  immer  wieder  durch  die  von  den  Hügeln 
hei  abgeführten  humusreichen  Schlammmassen  gedüngt , sind  fast 
du:  'chweg  von  großer  Ergiebigkeit  für  Kulturen  der  verschiedensten 
Art.  Der  fleißige  Ryot  weiß  sehr  geschickt  den  reichlich  gespen- 
de'  en  Wasservorrat  für  seine  nassen  Ernten,  d.  i.  vor  allem  Reis 
un  1 in  geringerem  Maße  Zuckerrohr,  so  zu  regeln,  daß  er  zwei- 
ma  1,  an  recht  günstigen  Plätzen  dreimal  ernten  kann.  Durch  kleine 
Pu  mp-  oder  Schöpfwerke , wie  das  sogenannte  persische  Rad  ‘), 


1)  Ein  großes  vertikal  stehendes  Rad  mit  Schöideimern  wird  durch  Kulis 
gedreht,  oder,  wenn  genügend  Raum  vorhanden  ist,  durch  im  Kreise  gehende 
Rül  el. 
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kann  er  auch  die  mühsam  terrassierten  Hügelabhänge  für  nasse 
Kulturen  nutzbar  machen.  Sehr  oft  ist  über  der  Linie  der  nassen 
Ernten  ein  Gartensaum,  der  häufig  bis  auf  die  Höhen  der  Hügel 
reicht.  Gemüse  und  Fruchtbäume,  wie  Jack-,  Mango-  und  Tania- 
rindenbäume,  werden  hier  besonders  gezüchtet.  Ein  paar  die  nahr- 
haften Bananen  liefernden  Musabäume  (musa  sapientum)  besitzt 
wohl  jeder  Garten.  Die  berühmten  Gewürzgärten  der  Küste,  in 
denen  vor  allem  Betelpalmen,  Cardamom  und  Pfeifer  zusammen 
gezogen  werden,  sind  meistens  in  engen  Tälern.  Sie  erfordern, 
wie  die  Arekanußgärten,  Schatten  und  dauernden  Wasservorrat. 

Dem  Küstenvorland  seewärts  vorgelagert  ist  ein  selten  über 
3 — 4 km  breiter  ebener  alluvialer  Saum,  wo  nicht,  wie  in  manchen 
Gegenden  Kanaras  und  Malabars,  die  Laterithügellandschaft  oder 
die  kristallinen  Ghatausläufer  direkt  ans  Meer  stoßen.  Der  Lagu- 
nenreichtum der  Küste  mit  den  zahlreichen  Inseln  und  Inselchen 
nimmt  nach  dem  Süden  hin  zu,  wo  die  inselgeschmückten  Lagunen 
durch  lange  bis  zu  10  km  breite  Sandstreifen  vom  Meer  getrennt 
und  nur  durch  einzelne  Ausflüsse  mit  ihm  verbunden  sind.  Diese 
Küstenstriche  tragen  die  für  die  ganze  Westküste  so  hoch  bedeut- 
samen Kokospalmenhaine  in  üppigster  Fülle.  Einzeln  werden  sie 
durch  Mangrovensümpfe  oder  Pandanushaine  zum  Festhalten  der 
Dünen  unterbrochen.  Hin  und  wieder  sieht  man  zwischen  ihnen 
hellschimmernde  Reisflächen. 

Da  für  große  Teile  der  Westküste  noch  keine  genaue  Areal- 
statistik bearbeitet  ist,  läßt  sich  die  Gesamtkulturfläche  nicht  an- 
geben. Für  Süd-Kanara,  Malabar  und  Nilgiri  geben  die  betreifenden 
Distrikt-Gazetteers  Vol.  II  reine  Ernteflächen  an  von  insgesamt 
rund  6540  qkm,  d.  i.  23,4  ^/o  dieser  kleineren  Hälfte  (27 900  qkm) 
der  Westküste. 

75  % des  kultivierten  Gebiets  der  Westküste  sollen  Reisflächen 
einnehmen , 9 % Hülsenfrüchte,  6 ‘Vo  Ragi,  3 ‘’/o  Kaffee  und  2 ”,  u 
Ölpflanzen^).  In  diesen  Angaben  müssen  allerdings  viel  rohe 
Schätzungen  stecken. 

Die  zum  größten  Teil  den  Europäern  gehörigen  Kaffee-  und 
Teepflanzungen  sind  vor  allem  im  Wynaad-Taluk  von  Malabar,  im 
Nilgiri-Distrikt,  in  Cochin  und  Travancore.  Die  Kafteekulturen 
sind  besonders  im  Wynaad  sehr  zurückgegangen.  Auch  in  Tra- 
vancore sind  die  Kaffeelichtungen  jetzt  größtenteils  für  Teekulturen 
benutzt,  die  heute  unter  den  Plantagenkulturen  überhaupt  den 

1)  Census  1901  Vol.  I,  S.  37. 
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er  ;ten  Platz  eiimehmen.  Travancore  und  Cochin  hatten  1908  eine 
Fläche  von  27000  acres  mit  Teepflanzungen  bedeckt ‘). 

Die  Westküste  ist  die  Landschaft  des  südlichen  Indiens,  deren 
B<wohner  nach  den  Census  Reports  von  1911  der  betreffenden 
St  laten  und  Provinzen  mit  582,3  %o  den  kleinsten  Anteil  für  die 
von  der  Landwirtschaft  abhängige  Bevölkerung  hat.  In  ihr  leben 
m(  hr  als  im  übrigen  Teil  unseres  Gebiets  von  industrieller  Tätig- 
keit  und  vom  Handel: 

Tabelle  10.  Verteilung  der  Bevölkerung  nach  ihrem 

Beruf. 


Distrikt  oder  Staat 


Sü  d-Kanara 
M ilabar  . 
Nilgiri 
C(  chin  . , 

Ti avancore 


\\  estküste 


Land- 

wirtschaft 

Industrie 

Handel 

Ungenannte 

ErAverbs- 

zweige 

0/ 

ho 

0/ 

ho 

0/ 

ho 

0/ 

ho 

708,2 

103,5 

77,6 

110,7 

606,9 

179,5 

121,8 

91,8 

550,9 

88,2 

81,4 

279,5 

512,7 

209,2 

114,9 

163,2 

536,4 

1 

172,1 

83,2 

208,3 

582,3 

168,1 

99,2 

150,4 

Der  in  der  Industrie  tätige  Bevölkerungs-Anteil  der  West- 
k iste  übertrifPt  die  für  das  südliche  Indien  gültige  Durchschnitts- 
zi  hl  um  33,2  "/oo.  Er  wird  vermehrt  vor  allem  durch  die  V olks- 
n engen , die  in  den  Fischhöfen  der  Küstengebiete  mit  der  Fisch- 
behandlung beschäftigt  sind.  Getrocknete  und  gesalzene  Fische 
k )mmen  in  großen  Mengen  zur  Ausfuhr.  Dann  bieten  die  an  wert- 
V )llen  Hölzern  so  reichen  W älder  Tausenden  von  Holzhackern  und 
Z immerleuten  ein  reiches  Betätigungsfeld.  Schätzt  man  die  Hälfte 
vDn  Travancore  und  Cochin,  also  10950  qkm  als  Waldgebiet,  so 
kommen  nach  den  Distrikt-Gazetteers  rund  11160  qkm  hinzu  und 

zvar  für 

Süd-Kanara  2773  qkm  Mlgiri  1290  qkm 


Malabar  1485  „ Nord-Kanara  5609  „ 

ln  Ganzen  sind  also  rund  22000  qkm  = 38,8%  als  Wald  zu 
r ichnen. 

Die  Westküste  hat  auch  mit  99,2  %o  den  größten  handeltrei- 
t enden  Bevölkerungs-Anteil  gegen  77,3  %o  des  gesamten  Gebietes. 

1)  Nach  Andree  a.  a.  0.  S.  591. 

2)  Eingeschlossen  ist  Steinhruchhetriel)  und  Bergwerk. 
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Der  Handel  liegt  zum  großen  Teil  in  den  Händen  der  dort  leben- 
den Mohammedaner.  Zu  ihnen  gehört  die  wichtigste  Handelsklasse, 
die  der  Mapillas  % Ausgeführt  werden  in  der  Hauptsache  alle  Pro- 
dukte der  Kokosnuß,  dann  Arekanüsse,  Tee,  Gewürze,  Fisch  und 
Bauhölzer.  Eingeführt  wird  Reis  und  Getreide,  Zucker,  Tabak, 
Metall-  und  BaumwoUwaren.  Der  Warentransport  bedingt  eine 
große  Anzahl  von  Trägern,  Tier-  und  Fuhrwerkslenkern  und  unter- 
hält in  den  Küstengewässern  eine  stattliche  Bootsflotte.  Das  gibt 
eine  Erhöhung  des  Anteils  der  nicht  genannten  Berufsarten  um 
32,8 ‘’/oo  über  die  Durchschnittszilfer  (117,6  %o). 

Die  primitiven  W aldstämme  des  W estküstengebiets  nähi  en 
sich  von  Früchten,  eßbaren  Wurzeln,  Gummi,  Honig,  Fisch  und 
vielem  kleinen  Waldgetier.  Durch  Sammeln  und  Verkauf  kleiner 
Waldprodukte,  wie  Honig,  Wachs,  Seifennüsse,  Cardamom,  Harz, 
Geweihe,  Elefantenzähne  u.  s.w.,  gewinnen  sie  einige  Mittel,  ihre 
Luxuswaren  in  Gestalt  von  Salz,  getrocknetem  Fisch,  Tabak  und 
Spirituosen  zu  kaufen.  Im  allgemeinen  führen  sie  ein  höchst  küm- 
merliches Dasein,  besonders  seit  ihnen  durch  die  verschärften  W ald- 
gesetze  früher  ausgeübte  Waldrechte  versagt  wurden.  Aber  noch 
immer  wird  trotz  der  W^aldwächter  manches  Stück  W^ald  durch 
den  für  ihre  fliegenden  Kulturen  nötigen  VTaldbrand  zerstört.  In 
den  neuen  Pflanzungen  verdienen  jetzt  einige  einen  kärglichen 
Lebensunterhalt.  Andere  haben  die  Aufgabe,  wilde  Tiere,  wie 
Elefanten,  Tiger,  Leoparden,  Hyänen  u. s.w.,  aus  den  Pflanzungs- 
bereichen auch  in  nächtlichen  Wachen  fernzuhalten.  Zu  diesen 
kleinen  dunkelhäutigen,  breitnasigen,  animistischen  Gebirgsstämmen 
gehören  z.  B.  die  Kadirs  im  Dickicht  der  Anaimalais  im  Korden 
Travancores  und  die  Paliyans,  die  Urbevölkerung  der  Palni-Hügel, 
die  in  Baumnestern,  Felsenhöhlen  oder  den  primitivsten  einräumigen 
Grashütten  hausen.  Die  Paniyans  sind  die  Sklaven  der  Pflanzer 
auf  dem  Wynaadplateau.  Die  allerverachtetsten  sind  die  Kayadis 
der  Malabar-Berge,  deren  Anblick  schon  aus  einer  Entfernung  von 
300  Fuß  einen  Brahmanen  derartig  verunreinigt,  daß  erst  die  pein- 
lichst  vollzogenen  Säuberungsmaßnahmen  ihm  seine  fleckenlose 
Würde  zurückgeben  können.  Anthropologisch  der  interessanteste 
Stamm  ist  der  der  hochgewachsenen,  wohlproportionierten,  schmal- 
nasigen  Todas  in  den  Mlgiri.  Über  ihre  ethnographische  Einord- 
nung ist  viel  gestritten  ^).  Ernst  und  würdevoll  mit  starkem  Selbst- 

1)  Von  den  rund  1213  000  (1901)  Mohammedanern  der  Westküste  (43% 
der  mohammedanischen  Bevölkerung  des  südlichen  Indiens)  leben  in  Malabar  al- 
lein 843000  (l.G.I.  Vol.  XVII,  S.  60). 

2)  S.  E.  Thurston;  (’astes  and  Tribes  of  Southern  India.  Vol.  VH,  S 116  ff. 
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bewul  tsein  läßt  sich  dieser  Hirtenstamm,  der  vorzugsweise  von 
den  E rträgen  seiner  langhörnigen  Büffelherden  lebt,  Tribut  in  Form 
von  C etreidelieferungen  von  den  übrigen  weit  zahlreicheren  Ge- 
birgsstämmen  der  Nilgiri  darbringen.  Durch  europäische  Berüh- 
rung äingeführte  Krankheiten  haben  leider  einen  sehr  bemerkbaren 
Rückg-ang  dieser  schönsten  Rasse  Südindiens  bewirkt.  Im  Jahre 
1901  dihlte  man  805  Todas  ^). 

\ Je  die  Linie  der  Westghats  die  Scheide  von  zwei  verschie- 
denen Klimaten  darstellt,  so  hat  sie  auch  die  alten  Kulturformen 
Keralis  im  Gegensatz  zu  denen  des  Deccan-Hochlandes  und  des 
Osten!  sich  entwickeln  lassen.  Das  Charakteristische  der  malaya- 
lische  1 Hindus  ist  die  absolute  Oberherrschaft  des  ganz  besonders 
orthoc  oxen  Xambutiri-Brahmanen,  des  Brahmanen  der  Brahmanen, 
wie  er  wohl  genannt  wird.  Von  Korden  eingewanderte  Arier, 
sollen  sie  die  Westküste  vor  Jahrtausenden  kultiviert,  sie  in  Be- 
sitz o enommen  und  die  für  sie  geltenden  Gesetze  eingeführt  haben. 
Alle  l ind  Landbesitzer,  auch  die  meisten  Gewürzgärten,  besonders 
in  Malabar,  gehören  ihnen.  In  keinem  Gebiet  Indiens  werden  die 
religiös-sozialen  Satzungen  des  Hindutums  mit  solch  unerbittlicher 
Strenge  innegehalten,  wie  an  der  Westküste.  Eine  Eigentümlich- 
keit ( er  Westküste  ist  auch  die  Erbfolge  in  der  weiblichen  Linie. 
Erbbe  rechtigt,  auch  in  der  Thronfolge,  ist  immer  das  älteste  männ- 
liche Familienmitglied  in  der  weiblichen  Linie.  Sehr  verbreitet 
sind  lie  gemeinsamen  Eamilienbesitze.  Alle  Abkömmlinge  einer 
gemeiisamen  Mutter  leben  vereint  unter  der  Führung  des  ältesten 
männ'  ichen  Familienmitgliedes  Die  Einzelsiedlung  ist  an  der  West- 
küste durchweg  vorherrschend.  Enge  Nachbarschaft  widerstrebt 
den  ö alayalis.  Die  wenigen  bedeutenderen  Städte  an  der  West- 
küste verdanken  größtenteils  Europäern,  Mohammedanern  und 
nichtr  lalayalischen  Brahmanen,  ihre  Entstehung. 

^ ach  dem  Census  von  1901  gab  es  im  Westküstengebiet  626  0<X) 
Einw(  hner  in  als  „Städte“  bezeichneten  Ortschaften,  die  sich  aus 
folgerden  Größenklassen  zusammensetzten. 

2 Städte  von  50  — 100000  E.  = 135  000  E. 

8 „ „ 20—  50000  E.  = 247  000  „ 

11  „ „ 10—  20000  E.  = 164(;00  „ 

11  „ „ 5—  10000  E.  = 80000  „ 

32  Städte  mit  626  000  E. 

1 Gaz.  Nilgiri  Distr.  Vol.  I,  S.  124. 
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Das  gibt  bei  der  Gesamteinwohnerschaft  von  8 1 29  000  der  West- 
küste den  auffallend  geringen  Prozentsatz- von  7,7  für  die  städti- 
sche Bevölkerung. 

Für  die  flächenhafte  Verteilung  der  Bevölkerung  sind  7 Städte 
mit  zusammen  304000  Einwohnern,  also  3,7%  der  Gesamtbevöl- 
kerung, ausgeschieden.  Es  sind  5 Küstenstädte  ; Mangalore  (44  000), 
Tellicherry  (28  0Q0),  Calicut  (77  000),  Alleppey  (25000),  Trivandrum 
(58000),  dann  Palghat  (44000)  im  Gap  und  Nagercoil  (26000)  in 
der  Nähe  der  Südspitze. 

Die  Bevölkerung  der  Westküste  hat  in  den  letzten  Jahrzehnten 

unter  den  Landschaften  des  südlichen  Indiens  den  größten  Zuwachs 

• • 

erhalten.  Bei  wiederholten  Änderungen  der  Distriktgrenzen  ist 
ein  unmittelbarer  Vergleich  der  Bevölkerungszahl  der  ganzen  W est- 
küstenlandschaft  seit  den  ersten  Zählungen  ausgeschlossen,  die  An- 
gaben darüber  sind  wenig  zuverlässig.  Für  die  Dekade  1891— 19' >1 
stellt  sich  eine  Zunahme  von  10,2  ‘’/'o  heraus,  für  den  Zeitraum  von 
1901 — 1911  ein  Zuwachs  der  Bevölkerung  von  11,  2% ‘).  Auf  die 
einzelnen  Distrikte  und  Staaten  verteilt  sich  die  Zunahme  folgen- 
dermaßen -) : 


Tabelle  11.  B e wegung  (Z  unahme)  der  Bevölkerung 


Gebiete 

1891  — 1901 

1901  — 1911 

1 

1 

1 

SiUl-Kanara  .... 

7,4  7„ 

7>,3  7o 

Malabar 

ö,G  „ 

7C  « 

Nilgiri 

11,G  „ 

5,1  „ 

Cochin ' 

12,S  „ 

18,1  „ 

Travanoore  .... 

15,4  „ 

16,2  „ 

• • 

Uber  Ein-  und  Auswanderung  in  den  einzelnen  Staaten  und 
Distrikten  liegen  keine  amtlichen  Tabellen  vor.  Die  Statistik  über 
Im-Distrikt-Geborene  und  Außerhalb-Geborene  ist  die  Grundlage 
zur  Festlegung  dieser  Volksbewegung.  Sie  schließt  alle  ganz  vor- 
übergehend Anwesenden  (vielleicht  zu  Märkten  oder  religiösen  Fest- 
lichkeiten) ein.  Der  Arbeiter  gibt  als  Geburtsdistrikt  meistens 
sein  Dorf  oder  seinen  Taluk  an,  dessen  Lage  der  Zähler  nicht 
kennt.  So  entsteht  viel  Ungenauigkeit.  Im  allgemeinen  sind  ja 


1)  Nach  Census  1901:  Vol.  XV  Part.  III,  Tah.  II;  1911:  Vol.  XII  Part.  II, 
Tab.  II;  1911:  Vol.  XXIII  Part.  II,  Tab.  II;  1911:  Vol.  XVIII  Part.  II,  Tab.  II. 

2)  Nach  Census  1911:  Vol.  XII  Part.  III,  Tab.  1;  Vol.  XVIII  Part.  1,  S.  14; 
Vol.  XXIIl  Part.  I,  S.  91. 
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die  inneren  Wanderungen  durch  Sitte,  Kastengesetze,  Sprachschwie- 
rig  ceiten  so  erschwert,  daß  wohl  die  Hindus  zu  den  seßhaftesten 
Vö  kern  zu  zählen  sind.  Und  ganz  besonders  gilt  das  von  den 
Maayalis^).  Die  trotzdem  stattgefundenen  Wanderungen  haben 
jedinfalls  die  Einwohnerzahl  der  Lehnsstaaten  erhöht.  Süd-Ka- 
naia  und  Malabar  haben  an  Mysore  abgegeben.  Cochin  hatte  1891 
— 1901  einen  Zuzugsgewinn  von  rund  35000  Seelen  (wovon  freilich 
viele  nur  zeitlich  mit  dem  damaligen  Bau  der  Eisenbahn  beschäf- 
tigt waren),  1901 — 1911  einen  solchen  von  22  000  Menschen^).  In 
Tr;  wancore  betrug  der  Überschuß  der  Einwanderung  über  die  Aus- 
waaderung  in  der  Dekade  1901—1911  35000  Menschen^).  Da  das 
Zalilenverhältnis  der  Geschlechter  fast  gleich  ist,  scheint  es  sich 
um  dauernde  Niederlassungen  in  Cochin  und  Travancore  zu  han- 
de]  n.  Anders  ist  es  im  Nilgiri-Distrikt,  wo  das  männliche  Element 
sta  rk  überwiegt,  was  auf  vorübergehenden  Aufenthalt  der  Arbeiter 
in  den  Pflanzungen  schließen  läßt. 

Trotz  der  feuchten  erschlaffenden  Wärme  ist  das  Klima  der 
Westküste  nicht  ungesund.  In  den  Waldgebieten,  am  Fuße  hö- 
he-er  Erhebungen  sind  freilich  viel  von  Malaria  heimgesuchte  Ge- 
ge  iden.  So  hat  der  ganze  Streifen  der  unteren  Ghatabhänge,  fer- 
ne • das  Wynaad-Plateau,  die  niedriger  gelegenen  Plateaus  in  den 
Ni  Igiri,  dann  das  von  den  Höhen  der  Anaimalai-Berge  sich  südlich 
er;  treckende  Cardamomgebirge  Travancores  heftige  Malariaaus- 
l)r  lebe,  besonders  in  den  Monaten  Februar  bis  Juni.  In  Travan- 
co ‘e  und  Cochin  tritt  in  bemerkenswerter  Weise  die  Elefantiasis 
auf,  die  unförmliche  Schwellungen  verursacht.  In  jeder  Division 
Ti  avancores,  ausgenommen  die  südlichste  Padmanabhapuram,  kommt 
di  ‘ Krankheit  vor,  am  häufigsten  in  der  Division  Kottayam.  In 
ih  -em  Küstentaluk  Shertallay  (zwischen  Cochin  und  Alleppey  etwa) 
w ir  1901  von  27  Bewohnern  einer  von  der  Elefantiasis  befallen  ^). 
Zwischen  19ül  und  1911  hatte  die  Anzahl  der  Elefantiasiskranken 
sh  h schon  um  29  °/o  verringert.  1911  waren  von  100000  Einwoh- 
nt rn  Travancores  138  männliche  und  107  weibliche  Kranke  dieser 

A -’t  ^). 

Hinsichtlich  der  örtlichen  Verteilung  der  Bevölkerung- 
dtr  Westküste  zeigt  ein  Blick  auf  die  beigegebene  Karte  das 


1)  Census  1911  Vol.  XII,  S.  30. 

2)  Census  1911  Vol.  XVIII,  Part.  I,  S.  12. 

3)  Census  1911  Vol.  XXIII,  Part  I,  S.  110/111, 

4)  Census  1901  Vol.  XXVI,  S.  245. 

5)  Census  1911  Vol.  XXIII,  S.  183. 
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durchaus  Charakteristische,  nämlich  die  mit  der  Küstennähe  zu- 
nehmende Verdichtung  und  das  Zusammendrängen  der  Bevölkerung 
in  den  Küstengebieten  der  südlichen  Hälfte.  Beim  15®.  Br.  be- 
ginnt die  Küstenzone  mit  der  Stufe  50 — 75  und  endet  in  der  Nähe 
von  Kap  Comorin  mit  300 — 400  Menschen  auf  dem  qkm. 

Planimetrische  Messungen  ergaben  folgende  Verteilung  von 
Areal  und  Einwohnerzahl  auf  die  verschiedenen  Dichtestufen. 

Tabelle  12.  Kontrollrechnung  für  die  Westküste. 


Areal 

Mittel- 

Einwohner 

Stufe 

qkm 

Vo  1 

dichte 

Zahl 

% 

0—  10 

1 700 

3,0 

9 

15  300 

0,2 

10—  25 

1 700 

3,0 

20 

34  000 

0,4 

25—  50 

11  000 

19,4 

38 

418  000 

5,4 

50—  75 

9 400 

16,6 

65 

611  000 

7,8 

75—100 

5 700 

10,1 

90 

513  000 

6,6 

100—150 

10  500 

18,6 

140 

l 470  000 

18,8 

150—200 

7 200 

12,7 

ISO 

1 296  000 

16,6 

200—250 

3 900 

6,9 

235 

916  500 

11,7 

300— 400 

2 600 

4,6 

350 

910  000 

11,7 

Über  400 

2 900 

5,1 

560 

1 620  000 

20,8 

Total 

j 56  600 

100 

138 

7 803  800 

100 

Dazu  ausgeschiedene  Städte  302  800 

Total  rund  8 106  000 

Gegenüber  der  Zusammenstellung  in  Tab.  9 S.  67  ergeben  diese 
Resultate  eine  Differenz  von  — 400  qkm  und  — 230Ü0  Einwohnern. 

Das  größte  Areal,  fast  '/&  des  Westküstengebietes,  umfaßt  die 
Stufe  25—50,  die  im  allgemeinen  die  Ghathöhen  und  die  malaria- 
gefährlichen Hänge  und  Tallandschaften  einscbließt.  Die  zweit- 
größte Fläche,  18,6  ®/o  des  Gebietes,  fällt  auf  die  Stufe  100 — 150, 
in  die  ja  auch  die  Mitteldichte  der  ganzen  Landschaft  fällt.  Aber 
mehr  als  Vs  aller  Bewohner  drängt  sich  zusammen  auf  noch  nicht 
3000  qkm  eines  zusammenhängenden  Küstenstreifens  etwa  zwischen 
dem  9®.  und  11®.  Br.  Auf  die  beiden  tiefsten  Stufen  entfällt  auch 
die  kleinste  Fläche,  nur  1700  qkm  auf  jede. 

Verfolgen  wir  nun  die  Dichtestufen  der  Westküste  von  Norden 

nach  Süden. 

Nur  50—75  Menschen  leben  im  nördlichen  Teil  der  in  unser 
Gebiet  fallenden  Konkanküste  auf  dem  qkm.  Die  sandigen  Küsten- 
streifen und  die  Ufer  der  durch  die  Flut  limanartig  ausgeweiteten 
Flüsse  sind  im  Gebiete  von  Nord-Kanara  ganz  besonders  den  Über- 


schwe 

wasch 

Ernte 

ginne] 

vorlai 

lichtu; 

stellt 

Es  gil 

brach 


annungen  des  Meerwassers  ausgesetzt.  Er^iebin-e  Reo-eii 
en  den  Salzgehalt  des  Bodens  aus  und  lassen  ihn  dann  reiche 
1 hervorbringen.  Aber  schon  10— '20  km  von  der  Küste  be- 
i die  W älder  des  unregelmäßigen  400  — 600  m hohen  Küsten- 
des,  das  eine  große  Waldlandschaft  mit  nur  wenigen  Reis- 
igen,  Gewürzgärten  und  verstreuten  Wohnungsgruppen  dar- 
Lind  im  ganzen  schwer  von  der  Malaria  lieimgesucht  wird, 
t im  Xord-Kanara-Distrikt  noch  viele  fruchtbare  Täler,  die 
liegen  oder  mit  Wald  bedeckt  sind.  Der  südliche  Teil  der 


Küste  des  Distriktes  hat  besonders  längs  der  Elußtäler  größere 
Anbar  flächen,  was  die  Bevölkerungsdichte  auf  die  nächst  höhere 
Stufe  hebt. 

E ne  nennenswerte  Industrie  findet  man  im  ganzen  Distrikt 
nicht.  Der  früher  lebhaftere  Handel  hat  seit  der  Eröffnung  der 
Bahn  durch  die  nördlich  gelegene  portugiesische  Besitzung  Goa 
sehr  rachgelassen.  Und  doch  ist  Kar  war  (15“  N)  zwischen  Bom- 
bay r nd  C'Ochin  der  während  aller  Jahreszeit(in  einzig  sichere 
Hafen  Die  in  seiner  Bai  liegenden  kleinen  Inseln  schützen  die 
kleine  ! Fahrzeuge  auch  vor  den  Unwettern  des  Südwest-Monsuns. 
KarwJ.r,  1901  mit  17  000  Einwohnern,  früher  ein  Hauptsitz  des 
englis(  hen  Pfefferhandels  und  Ausfuhrhafen  der  in  seinem  Hinter- 
lande, besonders  im  Dharwar  Distrikt,  gewebten  Musseline  und 
Baumivollwaren,  hat  seine  eigentliche  Bedeutung  verloren  (1903 — 
1904  )etrug  der  Wert  des  Imports  334  000  Rs  und  der  des  Ex- 
ports ?2  000  Rs.). 

In  Korden  von  Süd-Kanara  treten  die  Berge  bis  10  km  an  die 
Küste  heran  und  verschmälern  die  höhere  Dichtestufe  des  Küsten- 
saums. Mit  dem  Zurücktreten  der  Berge  nach  Osten  verbreitert 
sich  in  allgemeinen  auch  die  reich  bebaute  Küstenlandschaft.  Der 
gute  Ton  des  Gebietes  hat  die  Ziegelindustrie  geweckt,  die  mit 
ihren  verbesserten  Methoden  auf  die  von  der  Baseler  Mission  ge- 
gründ(  ten  Ziegeleien  zurückgeht.  1908  beschäftigte  sie  etwa  1000 
Menschen  im  Distrikt^).  So  ernährt  der  Küstensaum  Süd-Kanaras 
im  allgemeinen  100 — 150  Menschen  pro  qkm.  Die  Zone  dieser 
Dichte  stufe  verbreitert  sich  gewöhnlich  an  den  Flußläufen,  die  von 
reiche!  Kulturen  umsäumt  und  der  Fundort  der  besten  Tonsorten 
sind.  Berühmt  ist  der  im  Flußbett  des  Ketravati  gefundene  Ton. 
Mangalore  (44000  Einw.)  ist  das  Zentrum  der  Industrie  und 
besondärs  des  Handels  des  Distriktes. 

Der  Hauptausfuhrartikel,  Kaffee,  der  in  großen  Mengen  aus 
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A t/  u n d Ooorg  kommt,  wird  in  Mangalore  in  größeren  euro- 
päischen und  auch  einheimischen  Betrieben  exportfertig  gemacht. 
Der  Wert  des  Exports  aus  Mangalore  betrug  1903,04  865000O 
Rs.,  der  des  Imports  3 950000  Rs.  ^).  1907  ist  die  Küsten-Bahn- 

strecke  vollendet,  die  Mangalore  mit  den  Hafenstädten  Malabars 
und  durch  das  Palghat-Tor  mit  dem  Osten  verbindet.  Die  Bevöl- 
kerung Mangalores  hatte  1911  um  4000  zugenommen.  Die  Stadt, 
an  der  Mündung  des  Ketravati  gelegen,  der  ein  großes  Gebiet  des 
Distriktes  entwässert,  wird  durch  Lagunen  und  mit  Kokosnuß- 
wäldern bewachsene  Sandstreifen  und  Inseln  vom  Meer  getrennt ; 
nur  kleine  flache  Fahrzeuge  können  sie  erreichen,  die  Dampfer  und 
größeren  Schiffe  können  nur  außerhalb  des  Lagunenbereiches  ankern. 

Mit  der  Entfernung  von  der  Küste  verringert  sich  im  Süd- 
Kanara-Distrikt  stufenweise  die  Bevölkerungsdichte.  Immerhin 
leben  auf  den  Höhen  noch  25 — 50  Menschen  auf  dem  qkm.  Mehr 
als  V4  der  Distiüktfläche  ist  Wald.  Die  Laterithügel  im  Hinter- 
land von  Mangalore  sind  zur  Gewinnung  von  Feuerholz  fast  ganz 
abgeholzt.  Fast  die  Hätte  des  Distrikts  ist  als  nicht  kulturfähig 
bezeichnet  und  weniger  als  ^,'5  ist  reine  Erntefläche.  Kur  0,9  “/o 
ist  als  kulturfähiges  Ödland  angegeben-). 

Die  Küstengebiete  des  l\Ialabar-Distriktes  zeigen  gegenüber 
denen  von  Süd-Kanara  eine  Verdichtung  der  Bevölkerung.  Die 
höchste  Stufe  von  Süd-Kanara  rückt  in  Malabar  in  die  zweite 
Linie,  und  die  Küstenstufe  150 — 200  nimmt  eine  ziemlich  breite 
Zone  ein  bis  etwa  11“  20' Br.,  wo  sie  von  der  nächsthöheren  Stufe 
abgelöst  wird.  Beim  11“.  Br.  etwa  beginnt  dann  der  Küsten- 
streifen mit  der  am  dichtesten  gedrängten  Bevölkerung  von  über 
400  Menschen  auf  dem  qkm.  Im  Verhältnis  zu  Süd-Kanara  hat 
Malabar  mit  38  “ o seines  Areals  mehr  Kulturland  (60  "/o  davon 
sind  Reisflächen),  es  hat  mehr  Waldgebiete,  die  fast  fs  des  Di- 
striktes einnehmen  und  weniger  kulturunfähiges  Areal  “).  Schon 
dadurch  kann  es  eine  dichtere  Bevölkerung  fassen.  Der  reiche 
Küstenhandel  hat  besonders  in  den  Hafenstädten  eine  ausgedehnte 
Kleinindustrie  in  der  Bearbeitung  der  Kokosnußprodukte , von 
Kaffee,  Chinin,  Pfeffer,  Ingwer  entstehen  lassen.  Zweiggesell- 
schaften der  Baseler  Mission  waren  hier  wie  in  Süd-Kanara  füh- 
rend in  der  Auswertung  der  guten,  reichen  Tonschichten.  Auch 
Spinnereien  und  Webereien  mit  Dampfbetrieb  hat  sie  ins  Leben 

1)  I.G.I.  Vol.  XVII,  S.  177. 

2)  I.  G.  I.  Vol.  XIV,  S.  302  u.  Distr.  Gaz.  S.  Kan.  Vol.  II,  S.  !J. 

3)  I.  G.  I.  Vol.  XVII,  S.  02. 
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geruf  m in  Cannanore  und  Calicut.  Aber  das  Calico- Weben  ist 
hier  3raktisch  ganz  ausgestorben,  und  über  di(!  Not  der  Weber, 
die  n it  der  gesamten  Familie  den  ganzen  Tag  arbeiten,  um  das 
dürft;  gste  Leben  zu  fristen,  wird  viel  geschrieben.  Mit  der  Fisch- 
behanilung  im  Distrikt  sind  allein  etwa  80000  Menschen  beschäf- 
tigt*) Die  wertvollen  Bauhölzer  der  Wälder  werden  vielfach  auf 
den  I lüssen  zur  Küste  transportiert.  Bei  einigen  Flüssen  ist  das 
W’ass  ir  kaum  sichtbar  vor  den  es  bedeckenden  Klötzen  und  Schei- 
ten; .Mefanten  dirigieren,  Stauungen  verhindernd,  an  gefährlichen 
Stellen  den  Weitertransport.  Hauptadern  des  Holzhandels  sind 
der  ii  der  Nähe  von  Calicut  mündende  Beypore  und  der  südlicher 
fließe  ide  Ponnani. 

^^enn  auch  für  die  Ozeandampfer  kein  Hafen  der  Küste  zu- 
gänglich ist,  so  finden  doch  kleinere  Fahrzeuge  südlich  vom  12®. 
Br.  bü  jedem  Wetter  ruhige  Ankerplätze  durch  die  die  Küste  be- 
gleite nden  treibenden  sehr  ölhaltigen  Schlammbänke,  in  denen  sich 
die  G ewalt  der  W eilen  bricht. 

1 )ie  größte  Küstenstadt,  zugleich  der  Hauptort  des  Distriktes, 
ist  Calicut  mit  77000  Einwohnern;  einer  der  wichtigsten  Empo- 
rien ür  Holz  in  Indien,  ln  einer  Vorstadt  bearbeitet  ein  Dampf- 
sägev'erk  für  etwa  200 000  Rs.  Bauholz  jährlich  **).  Neben  dem 
großräumigen  europäischen  Stadtteil  ist  das  dichtgedrängte  Stadt- 
viert«  1 der  Eingeborenen  wegen  Mangels  an  Abfluß  und  gutem 
Trinl  Wasser  ungesund.  1903/04  betrug  der  Import  5 750000  Ks., 
der  I.xport  3600000  Rs.  ^). 

"*ellicherry  (28000  Einw.)  hat  mit  Werten  von  4000000 
Rs.  (Import)  und  10  300000  (Export),  für  1903/04  geltend,  einen 
bedeitenden  Handel.  Das  nördlicher  an  einer  flachen  Bai  gele- 
gene Cannanore,  früher  ein  sehr  wichtiger  Stützpunkt  des  euro- 
päisch len  Handels,  hat  sehr  an  Bedeutung  verloren.  Es  hatte 
1903/34  für  2 500000  Rs.  Import  und  für  1500000  Rs.  Export. 
Einig  e km  südlich  von  Tellicherry  liegt  die  fast  70  km  umfassende 
franzlsische  Besitzung  Mähe.  Die  Stadt  hatte  1901  10000  Ein- 
wohrer.  Ponnani  im  südlichsten  Küsten-Taluk  Malabars  hatte 
1903^04  einen  Import  von  nur  800000  Rs.  und  einen  Export  von 
6000)0  Rs.  Als  Hafenstadt  von  geringerer  Bedeutung,  ist  es  das 
Zent]  um  mohammedanischer  Bildung  an  der  Westküste.  Die  Mehr- 
zahl seiner  Einwohner  sind  Mappillas.  An  der  Mündung  des  Pon- 


) Distr.  Gaz.  Malabar  Vol.  I,  S.  248. 
: ) I.  G.  I.  Vol.  IX,  S.  291. 
i ) Ebenda. 
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nani  gelegen,  der  durch  Lagunen  mit  Tirur,  einer  kleinen  Bahn- 
station und  sehr  wichtigen  Kanalstation,  verbunden  ist,  hat  Pon- 
nani ununterbrochen  Wasserverbindung  nach  Cochin,  dem  Haupt- 
hafen unserer  ganzen  Westküste  und  weiter  nach  Trivandrum  durch 
die  reich  belebte  Lagunenstraße,  der  in  ihrer  Bedeutung  nicht  zu 
überschätzenden  Lebensader  der  südlichen  Küstengebiete.  So  ist 
denn  dieser  Taluk  Malabars,  der  seewärts  dem  lehnsstaatlichen 
Gebiet  von  Cochin  vorgelagert  ist,  mit  434  Menschen  auf  dem  qkm 
der  nördlichste  Teil  des  fast  3000  qkm  umfassenden  Gebiets,  in 
dem  die  Volksdichte  bis  600  und  auf  kleinen  Arealen  noch  höher 
steigt. 

Die  Bevölkerung  Malabars  nimmt  nach  Osten  mit  der  Annä- 
herung an  die  Abhänge  der  Ghats  bis  auf  die  Stufe  50—75  ab. 
Die  relative  Höhe  derselben  erklärt  sich  durch  die  besonders  hu- 
musreichen fruchtbaren  Bodenarten  in  den  Gebirgstälern.  Jenseits 
der  Wasserscheide  auf  dem  so  sehr  unter  Malaria  leidenden  Wv- 
naadplateau  (Durchschnittshöhe  etwa  1000  m)  finden  wir  die  tiefere 
Stufe  25 — 50,  die  auch  den  größten  Teil  der  Nilgiri-Hochflächen 
einnimmt.  Im  östlichen  Teil  der  Nilgiri,  der  durch  die  nordsüdlich 
laufende  Dodabetta-Kette  vor  den  heftigen  Südwest-Monsunschauern 
etwas  geschützt  ist,  seine  Hauptregen  durch  den  Nordost-Monsun 
erhält,  steigt  die  Dichte  auf  die  Stufe  75—100.  Hier  liegen  auch 
die  Hauptpflanzungen,  besonders  für  Kaffee,  Tee  und  Chinarinde. 
Mehr  als  die  Hälfte  der  Pflanzungen  sind  in  europäischem  Besitz. 
Die  Militärstation  Wellington  und  Ootakamund,  der  Sitz 
der  Regierung  der  Präsidentschaft  Madras  während  der  heißen 
Monate,  haben  in  den  in  diesem  Gebiet  entstandenen  Bierbrauereien 
und  Selterwasserfabriken  kleine,  ihren  Bedürfnissen  nachkommende 
Industrien  entstehen  lassen.  Auch  eine  Sprengstofffabrik  der  Re- 
gierung befindet  sich  bei  Coonoor.  Eine  bis  Ootakamund  fort- 
geführte Zahnradbahn  schließt  die  östlichen  Nilgiri  an  das  indische 
Eisenbahnnetz  an.  Mehr  als  die  Hälfte  des  Nilgiri-Distriktes  ist 
Wald,  weniger  als  ^/s  ist  kultiviert.  Noch  nicht  1 ®/o  wird  als 
kulturfähiges  Ödland  angegeben*). 

Auch  der  Süden  der  Nilgiri  ist  geschützter  und  hat  eine  dich- 
tere Bevölkerung  als  der  Hauptteil.  Die  Ausläufer  der  Nilgiri- 
Höhen  enden  im  Gap,  einem  durchweg  hügeligen  Gebiet  mit  Busch- 
werk und  Fruchtbäumen  auf  den  dicht  bewohnten  Hügeln  und  mit 
durch  viel  perennierende  Bäche  bewässerten  Reisflächen  in  den 
Tälern.  In  die  Dichtestufe  dieses  Gebiets  von  100 — 150,  die  nach 


1)  I.G.  I.  Vol.  XIX,  S.  93  u.  Distr.  Gaz.  Nilgiri  Vol.  II,  S.  7. 
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Sü  len  hin  bis  an  die  nördlichen  Ausläufer  der  mächtigen  Anaima- 
lai  Berge  sich  hinzieht,  stößt  von  der  Küste,  her  mit  westlicher 
de]  Bahn  folgender  Ausstülpung  ein  reich  bevölkerter  Landesteil 
mi , 200—250  ^lenschen  auf  dem  qkm.  Nach  Süden  durch  Gebiete 
vo]  i Cochin  und  Travancore  ziehend,  als  erstes  Hinterland  des  dicht 
ge(  rängten  Küstensaumes,  wird  diese  Zone  bei  10*’  Br.  etwa  durch 
die  von  300  — 400  abgelöst.  Der  am  dichtesten  bewohnte  Küsten- 
strnfen  von  im  Durchschnitt  17— 18  km  Breite  schließt  als  Haupt- 
er\  mrbsquelle  die  üppigsten  Kokoshaine  der  Westküste  ein,  die 
die  sandig  schlammigen  Ufer  der  Lagunen,  sonst  von  nur  mäßiger 
Fr  ichtbarkeit,  bevorzugen.  Die  in  ihrer  Existenz  von  diesen  Bäu- 
me i abhängigen  Älenschen  haben  ihre  aus  Palmmatten  gemachten 
Hütten  überall  im  grünen  Schatten  dieser  dichten  Haine  auf  dem 
h e dlandssaum,  aut  den  Inseln,  auf  dem  den  Wassern  seewärts  vor- 
gelagerten Sandstreifen.  Aus  Palmfasern  geflochtenes  Tauwerk 
grinzt  die  einzelnen  Gebiete  ab.  „Les  palmes,  la  splendeur  mo- 
no'one  des  palmes!  . . . On  en  est  excede  et  comme  inquiete“  sagt 
Pierre  Loti,  der  1900  die  Wasserstraße  von  IMvandrum  bis  nach 
Ir  chur  schiflte,  und  wieder  „Les  palmes,  toujours  indefiniment  les 
]>a  mes !“  *) 

Unzählige  Fischerbarken  mit  Kuder-  und  Segeleinrichtung  be- 
vö  kern  die  Wasserstraßen.  Die  Produkte  der  Kokosnußpalme  sind 
na  ürlich  das  l\Iaterial  für  die  Hauptindustrh;  dieser  Landstriche 
und  zugleich  die  Haupthandelsartikel.  Ölpressen,  Faserbereitung 
um  l Flechten  von  Tauwerk  und  Matten,  neben  Baumwollwebereien, 
die  im  Bereich  dieser  Lehnsstaaten  noch  vielfach  die  Bedürfnisse 
dei  einfachen  Bevölkerung  ganz  befriedigen,  beschäftigt  den  größten 
Te  1 der  industriellen  Bevölkerung.  Im  Bereich  dieses  Küsten- 
strflfens  der  gedrängtesten  Bevölkerung  beJindet  sich  zwischen 
Lagunen  und  Meer  auf  einer  Sandbank  der  beste  Hafenplatz  der 
Westküste,  Cochin  (19000  Einw.).  Es  ist  unmittelbar  britisch  und 
lie, im  kleinsten  Taluk  (5  qkm  groß)  des  Malabar-Distriktes,  aber 
gauz  innerhalb  der  Grenzen  des  Cochin-Staates.  Die  Lagunen,  die 
hier  einen  Ausfluß  ins  Meer  haben,  bilden  einen  prächtigen  natür- 
lichen Hafen  mit  14— 18  m Tiefe,  den  man  vor  Verschlickung  zu 
sclützen  sucht-).  Da  aber  die  in  einer  Entfernung  von  etwa  IV2 
kir  der  Küste  vorgelagerte  Sandbank  nur  eine  Wasserhöhe  von 
4—  6 m über  sich  hat,  sind  die  Ozeandampfer  doch  gezwungen,  vor 
de]  Sandbank  zu  ankern , etwa  3 km  von  der  Küste  entfernt. 


1)  Pierre  Loti;  L’Inde  (sans  les  Anglais)  S.  107. 

2)  I.  G.  I.  Vol.  X,  S.  .%5. 
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1903 — 04  war  der  Importwert  8200000  Rs.  und  der  Export 
20  800  000  Rs.  In  Kokosnußöl  hat  Cochin  das  Handelsmonopol  für 
die  ganze  Präsidentschaft  Madras , und  ihrer  Kokosnußfaser 
wird  von  hier  aus  exportiert.  Eine  Wirkung  dieses  günstigen 
Handelshafens  zeigt  sich  auch  in  dem  relativ  hohen  Prozentsatz 
der  Bevölkerung  Cochins  für  Handel  (114,9  ®/oo)  und  Industrie 
(209,2  0/00). 

Nach  der  Zeit  der  portugiesischen  Oberherrschaft  in  den  Be- 
sitz der  Holländer  gekommen,  wurde  die  Stadt  von  diesen  umge- 
modelt. Noch  heute  findet  man  neben  den  einheimischen  Stadt- 
teilen mit  den  niedrigen  offenen  Verandahäuschen,  die  einzeln  unter 
großen  beweglichen  Palmen  stehen,  die  geschlossenen  Reihen  hoher 
Steinhäuser  als  ein  Stück  Holland  unter  tropischer  Sonne.  Ein 
Teil  dieser  europäischen  Stadtteile,  jetzt  alt  und  verfallen,  ist  das 
Quartier  der  alten  berühmten  Judengemeinde,  die  aber  jetzt,  durch 
dauernde  Inzucht  verkümmert,  auf  einige  Hundert  zusammenge- 
schmolzen ist.  Die  östliche  Fortsetzung  der  Stadt  Cochin  ist  die 
Kaufmannsstadt  des  Lehnsstaates  Cochin,  Mattancheri  (20000 
Einw.),  größtenteils  wie  alle  Städte  der  Westküste  ganz  im  Grün 
versteckt  mit  kleinen  offenen  Holzlädchen.  Ernakulam  (22000 
Einw.),  die  Residenzstadt  des  Rajas  von  Cochin,  liegt  an  der  öst- 
lichen Seite  der  Lagune,  Mattancheri  gegenüber. 

Der  erste  Hafen  Travancores,  an  Bedeutung  aber  weit  hinter 
Cochin  zurückstehend,  ist  A Heppe y.  Es  ist  der  Stapelplatz  für 
alle  Waldprodukte.  Handelswerte  für  die  einzelnen  Häfen  Tra- 
vancores sind  nicht  angegeben. 

Der  Travancore-State-Manual  gibt  für  den  ganzen  Handel  des 
Staates  für  1903/04  folgende  Werte  (in  1000  Rupies). 


Export 

Import 

Total 

Handel  mit  Brit.  Indien 

19  077 

7900 

26  976 

mit  fremden  Ländern 

1453 

2 976 

4428 

Total 

20530 

10  876 

31404 

37  °/o  davon  vollzog  sich  zur  See,  45  % auf  Lagunen  (beson- 
ders mit  Cochin),  18  °/o  zu  Lande  ^). 

Der  Import,  dem  Werte  nach  geordnet,  waren  vor  allem  fol- 
gende Produkte:  Tabak,  Reis,  Baum woll waren,  Rohbaumwolle, 
Garn.  Der  Export  war  besonders : Kopra,  Kokosnußfaser,  Pfeffer, 
Tee,  Kokosnußöl,  getrockneter  Ingwer,  Arekanüsse,  gesalzener 
Fisch,  Bauholz,  Kokosnüsse,  Häute,  Kaffee. 


1)  Trav.-State-Manual  Vol.  III,  S.  186—188. 
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Die  Hafenstadt  Quilon  (Bevölkerung  von  16000  (1901)  bis 
19: 1 auf  19  000  gestiegen) , eine  der  ältesten  Küstenstädte  (das 
Co  lum  Marco  Polos),  liegt  an  der  südlichen  Grenze  der  höchsten 
Diditezone  des  Gebiets.  Es  ist  die  Endstation  der  Bahn,  die  für 
Trjivancore  die  direkte  Verbindung  mit  dem  Osten  darstellt.  Das 
sidi  nördlich  an  Quilon  anschließende  Dorf  Tangasse ri  (noch 
nicit  2000  Einw.)  mit  dem  südlicher  gelegenen  Dorf  Anjengo 
(30  JO  Einw.)  ist  unmittelbar  britischer  Besitz.  Bis  1906  war  er 
ein  Teil  des  Cochin-Taluks  von  Malabar.  Jetzt  ist  er  als  Anjengo- 
DiGrikt  unter  die  Verwaltung  des  britischen  Residenten  von  Tra- 
vaicore  und  Cochin  gestellt.  Als  zu  den  ersten  englischen  Kie- 
deilassungen  gehörend,  waren  die  Orte  früher  von  einiger  Bedeu- 
turg,  jetzt  sind  sie  nicht  viel  mehr  als  kleine  Fischerdörfer. 

Von  Quilon  bis  in  die  Nähe  von  Kap  Comorin  nimmt  die 
Strfe  300-400  die  Küstengebiete  ein.  Hier  liegt  Trivandrum, 
die  Hauptstadt  Travancores,  zugleich  ihr  religiöser  Mittelpunkt. 
Sie  baut  sich  auf  um  das  Heiligtum  des  großen  Hindutempels  in 
ihr  ir  Mitte  und  liegt,  3 km  von  der  Küste  entfernt,  am  südlichen 
Enlpunkt  der  großen  Lagunenstraße.  Das  Meer  hat  hier  wieder 
gai  z den  verkehrsfeindlichen  Charakter  angenommen;  ein  kleiner 
uni  edeutender  Hafen  an  der  Küste  unterhält  den  Verkehr  mit  den 
sehr  wenigen  jährlich  in  beträchtlicher  Entfernung  vor  Anker  ge- 
hei  den  Schiffen.  Der  Durchschnittswert  der  Graphitgewinnung  in 
dei  Tri vandrum-Di Vision  Travancores  war  in  den  fünf  Jahren  von 
19(  B— 1910  12  848  Pf.  St.  ^).  Bei  dem  südlicher  in  der  Padmana- 
bhj puram-Division  gelegenen  kleinen  Hafen  Kolachel  mit  etwa 
10(0  Einwohnern  legen  in  der  schiffbaren  Jahreszeit  (September- 
Apdl)  etwa  15—20  Dampfer  und  40—50  einheimische  Fahrzeuge  an. 

Zu  den  wichtigeren  Ortschaften  mehr  im  Inland  gehört  in  der 
Anordnung  von  Norden  nach  Süden  zuerst  Trichur  als  wichtige 
Bain-  und  Kanalendstation  Cochins.  Von  den  16  000  Einwohnern 
sin  1 7000  Christen.  Der  lebhafte  Handel  des  Ortes  liegt  vorzugs- 
we  se  in  den  Händen  der  Christen  und  der  Brahmanen  aus  Tinne- 
velly.  Vier  Ziegeleien,  eine  Gerberei  und  eine  Calico-Weberei  ge- 
höien  den  Christen.  In  Parur  (13  000  Einw.),  im  Norden  Tra- 
vai.cores,  wohnen  fast  alle  Juden  des  Staates.  Die  Stadt  hat  be- 
deitende  Märkte.  Auch  Kottayam  (18000  Einwohner,  davon 
70(0  Christen)  hat  lebhaft  besuchte  Wochenmärkte.  Es  ist  das 
Zentrum  der  syrischen  Christen  und  hat  sehr  gute  Bildungsmög- 


1)  E.  Thurston:  Madras  Presidency  S.  82. 
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lichkeiten.  Den  am  meisten  besuchten  Markt  im  nördlichen  Tra- 
vancore  hat  Changanacheri  (14000  Einw.).  Das  an  einer  La- 
gune gelegene  Kay ankulam  (6000  Einwohner)  hat  für  das  mitt- 
lere Travancore  Bedeutung,  für  den  Süden  ist  besonders  wichtig 
Nagercoil  (26000  Einwohner),  die  frühere  Hauptstadt  Travan- 
cores. 1911  betrug  ihre  Bevölkerung  30000.  Der  Abfall  der  Be- 
völkerungsdichte nach  Osten  hin  ist  naturgemäß  da  am  stärksten, 
wo  man  auf  das  Gebiet  der  höchsten  Erhebungen  der  Ghatkette 
und  ihre  malariagefährlichen  Abhänge  stößt.  Wie  im  Cochin-Ta- 
luk  an  der  Westküste  die  Bevölkerung  sich  lokal  auf  über  700 
pro  qkm  verdichtet,  so  leben  auf  derselben  Breite  in  den  Carda- 
mombergen  an  der  Ostgrenze  Travancores  weniger  als  10  Menschen 
auf  demselben  Gebiet.  Nördlich  und  südlich  von  dieser  dünnbe- 
völkerten Region  wird  der  Stufenabfall  geringer,  da  die  tieferen 
Wasserscheiden  klimatisch  und  orographisch  günstigere  Lebensbe- 
dingungen schaffen.  Wo  die  Bahn  eine  tiefere  Einsattlung  der 
nach  Süden  hin  überhaupt  an  Höhe  abnehmenden  Ghats  schneidet, 
finden  wir  im  Shencottah-Taluk  Travancores,  der  im  Tinnevelly- 
Distrikt  eine  kleine  Exklave  hat,  sogar  eine  Dichtezunahme  in  der 
Stufe  150—200.  Der  günstige  Boden,  künstlich  gut  geregelte  Be- 
wässerung ermöglichen  eine  gute  Bodenausnutzung  und  die  Anlage 
mehrerer  Kaffeepflanzungen.  Das  frischere  Klima  macht  dies  Ge- 
biet zum  Erholungsaufenthalt  sehr  geeignet.  Die  an  der  Bahn 
gelegene  Stadt  Shencottah  (9000  Einw.)  ist  ein  wichtiges  Han- 
delszentrum mit  stark  brahmanischer  Bevölkerung. 

Der  Deccan. 

Die  zweite  natürliche  Hauptlandschaft  des  südlichen  Indiens 
ist  im  wesentlichen  der  in  dies  Gebiet  fallende  Teil  des  vorder- 
indischen Deccan-Hochlandes,  d.  h.  des  zwischen  den  Randgebirgen 
der  Ost-  und  Westghats  gelegenen  zentralen  Hochlandes.  Es  ist 
also  die  mit  keinem  Teil  das  Meer  erreichende  hochgelegene  Bin- 
nenlandschaft. In  der  Form  stellt  es  im  allgemeinen  ein  auf  die 
Südspitze  gestelltes  Dreieck  dar,  das  südlich  etwa  25  Min.  über 
den  12“.  Br.  hinübergreift  (am  Moyarfluß  am  Nordabhang  der  Nil- 
giri)  und  mit  der  Nordostspitze  etwa  20  Breitenminuten  den  16“. 
überragt.  Die  natürliche  Nordgrenze  ist  zwischen  rund  79“  10' 
und  75“  45'  ö.  L.  die  Tungabhadra-Kistna-Linie.  Dann  bildet  der 
15.  Parallelkreis  die  Grenze  bis  zum  Nord-Kanara-Distrikt.  Die 
Kammlinie  der  Westghats  ist  die  Scheide  gegen  die  Westküsten- 
landschaft. Wie  im  Nord-Kanara-Distrikt  und  in  den  Wynaad- 

6* 
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Tiid  Nilgiri  - Hochländern  die  Grenzlinie  sich  ostwärts  über  die 
Hihenlinie  hinaus  schiebt,  so  rückt  sie  etwas  westlich  von  der 
H luptwasserscheide  zur  Eingliederung  der  auf  den  Ghathöhen  ge- 
legenen Provinz  Coorg  in  die  Deccanlandschaft.  Bei  der  Zusam- 
m snhanglosigkeit  der  die  Ostghats  darstellenden  Höhengruppen  ist 
di } Ostgrenze  der  Deccanlandschaft  in  gewissem  Grade  willkürlich. 
U:  n mit  administrativen  Einheiten  abzuschließen,  ist  sie  so  gewählt, 
d£ß  sie  der  östlichen  Distriktgrenze  von  Kurnool  und  Cuddapah 
fo  Igt,  wobei  sie  teilweise  den  Lauf  der  Gundlakamma  benutzt  und 
d{,nn  auf  dem  Kamm  der  zu  den  Ostghats  gehörenden  Velikondas 
wiiter  führt.  Südlich  des  14.  Parallelkreises  biegt  die  Ostgrenze 
mch  Westen  um,  schließt  den  in  der  Dekade  1901 — 1911  aus 
T iilen  von  Cuddapah  und  Nord-Arcot  gebildeten  Chittoor-Distrikt 
avs  und  erreicht  die  Staatsgrenze  von  Mysore  mit  der  Ostgrenze 
d(  s Kolar-Distriktes,  der  im  Nordosten  und  im  Süden  an  Berg- 
gi  uppen  der  Ostghats  stößt.  Bis  zum  Moyar-Fluß  fällt  die  Grenze 
von  Mvsore  mit  der  des  Deccan-Hochlandes  zusammen,  strecken- 
weise  liegt  sie  auch  hier  auf  der  Kammlinie  einzelner  Höhenzüge 
dor  Ostghats. 

Die  folgenden  Staaten,  Provinzen  und  Distrikte  sind  in  der 
E eccanlandschaft  enthalten : 


Tabelle  13.  Gebiete  des  Deccans. 


Gebiete 

qkm 

Einwohner 

1901 

Dichte 

Teil  von  Dharwar  . . 

4 200 

378  000 

90 

Bellary  .... 

14  800 

947  000 

64 

Sandur  .... 

420 

11  000 

26 

Kurnool  .... 

19  630 

872  000 

44 

Banganapalle  . . 

060 

32  000 

48 

Anantapur  . . . 

14  390 

788  000 

55 

Cuddapah  . . . 

18  270 

1 027  000 

56 

Mvsore  .... 

76  220 

5 450  000 

72 

Coorg  .... 

4 100 

181  000 

44 

Total  rund 

152  700 

9 686  000 

63 

Das  Gesamtareal  ist  mit  152  700  qkm  etwas  größer  als  die  dop- 
j eite  Fläche  Bayerns  (151 800  qkm),  erreicht  aber  nicht  die  Dichte 
cieses  Landes  (91  für  Ende  1910).  Mit  63  Menschen  auf  dem  qkm 
1 ommt  sie  der  Mitteldichte  Vorderindiens  für  1901  (64)  sehr  nahe  *). 
edenfalls  reicht  die  Produktionskraft  dieser  Landschaft  bei  weitem 


1)  Census  1901,  Vol.  I,  S.  13. 
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II  nicht  an  die  der  Westküste,  die  auf  der  gleichen  Fläche  mehr  als 

die  doppelte  Menschenanzahl  ernährt,  heran. 

' Erhält  ein  verhältnismäßig  schmaler  Streifen  an  den  wald- 

I reichen  Ostabhängen  der  Westghats  noch  reiche  Niederschläge,  die 

auf  den  Höhen  3 000— 5 000  mm  erreichen ‘),  so  nimmt  die  Wasser- 
versorgung nach  dem  Innern  zu  rasch  ab,  so  daß  von  den  ange- 
* führten  Stationen  der  Deccanlandschaft  das  920  m hoch  gelegene 

Bangalore  allein  eine  Durchschnittsmenge  des  jährlichen  Nieder- 
schlags erhält,  die  900  mm  übersteigt.  Am  wasserärmsten  sind 
i’  die  Mysore-Distrikte  Chitaldroog  und  Tumkur  und  die  vier  Dec- 

I can-Distrikte  der  Präsidentschaft  Madras.  Obwohl  das  ganze  Ge- 

biet im  Bereich  beider  Monsune  liegt,  so  wird  es  doch  von  beiden 
erst  erreicht,  nachdem  ihre  Feuchtigkeit  spendende  Kraft  sehr  ge- 
schwächt ist.  Die  Hauptregenzeit  ist  September-Oktober,  die  Mo- 
nate des  sich  zurückziehenden  Südwest-Monsuns.  Klimatisch  cha- 
rakteristisch für  die  Deccanlandschaft  ist  die  durch  die  Höhe  des 
Gebietes  (600 — 1200  m,  in  einzelnen  Gebirgsketten  bis  2000  m)  ge- 
mäßigte Temperatur  der  äquatorialen  Lage  (Max.  in  Chitaldroog 
mit  24,2"  C.  mittl.  J.-Temp.  und  28,1"  C.  für  den  wärmsten  Monat: 
April).  Wo  nach  den  nördlichen  Flußtälern  das  Gebiet  sich  senkt 
bis  auf  30*0  m und  tiefer,  finden  wir  die  heißesten  Gebiete,  die 
auch  die  größten  täglichen  und  jährlichen  Temperaturschwankungen 
haben.  Das  in  einem  tiefen  Tal  gelegene  Cuddapah  (nur  155  m 
hoch)  hat  mit  28,8"  C.  die  höchste  mittlere  Jahrestemperatur  des 
ganzen  südlichen  Indiens,  außer  Tinnevelly. 

Hydrographisch  wird  die  Deccanlandschaft  bestimmt  im  Norden 
durch  das  Flußsystem  der  Tungabhadra-Kistna  und  des  Penner, 
im  Süden  durch  das  des  Cauvery,  des  Palar  und  des  Ponnaiyar. 
Die  zwischen  dem  13.  und  14.  Parallelkreis  im  allgemeinen  ost- 
westlich sich  erstreckende  1000— 1200  m hohe  Bodenschwelle  stellt 
die  Hauptwasserscheide  der  Landschaft  dar. 

,i  Für  rund  145  700  qkm  der  Deccanlandschaft  liegen  nach  dem 

I.  G.  I.  Berichte  vor  über  die  Größen  der  Kulturgebiete  und  ihrer 
^ künstlich  bewässerten  Flächen,  über  Waldareal  und  der  noch  kul- 

turfähigen Gebiete^).  Der  Waldbegriff  ist  darin  sehr  weit  gefaßt 
A und,  wie  schon  im  allgemeinen  Kapitel  über  Landwirtschaft  be- 

tont,  auch  auf  viel  Ödland  mit  dürftigen  Gestrüpphalden  ange- 
wandt. Danach  betrug  1903/04  die  Kulturfläche  63  460  qkm  oder 


1 ) I.  G.  I.  Yol.  XI,  S.  6 u.  Vol.  XXII,  S.  283. 

2)  Die  Augaben  finden  sich  unter  den  einzelnen  Distriktsnamen  und  unter 
€oorg;  für  Sandur  und  Banganapalle  fehlte  eine  entsprechende  Statistik. 
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ru  id  44  °jo,  davon  waren  künstlich  bewässert  6 500  oder  rund  10  ‘Vo. 
Als  Waldgebiet  waren  angegeben  24560  qkm,  also  17  ® o und  als 
„c  iltivable  but  waste“  12  510  oder  rund  9 ®/o.  Über  die  Art  der 
Bt  Wässerung  der  Tanks,  Kanäle  und  Brunnen  ist  bereits  gesprochen. 
Tn  Lehnsstaate  Mysore  sind  alle  Anlagen  durchweg  im  besseren 
Zustande  als  in  den  IMadras-Distrikten , wo  überhaupt  in  ungün- 
stigen Jahren  die  angegebene  Größe  der  bewässerten  Fläche  auf 
eil  en  verschwindenden  Prozentsatz  zusammenschrumpft.  Der  Staat 
Mi  sore  leiht  den  Bauern  für  Zwecke  landwirtschaftlicher  Verbes- 

t/ 

sei  ungen  Geld  zu  3 '’/o-  Die  Regierung  in  den  britischen  Pro- 
vii  zen  nimmt  5 — 6^/4%  und  hält  mit  viel  größerer  Schärfe  auf 
ge  laue  Innehaltung  der  Zinszahlungs-  und  Rückzahlungstermine. 
Be  Hary  und  Kurnool  haben  mit  2,3  % und  4,5  % den  geringsten 
Ai  teil  künstlicher  Bewässerung  ihrer  Kulturi  lächen. 

Man  kann  die  Deccanlandschaft  in  zwei  der  Größe  nach  sehr 
ungleiche  Abschnitte  einteilen.  Im  Westen  liegt  ein  schmaler  ge- 
biigiger  Streifen  auf  und  an  den  Westghats,  im  Osten  begrenzt 
du  :ch  eine  Linie,  die  Shikarpur  (Shimoga)  und  Periyapatna  (IMysore) 
be ‘ührt  und  dann,  nach  Osten  umbiegend,  südlich  des  12.  Breiten- 
kr  ;ises  etwa  die  Ostgrenze  der  Deccanlandschaft  erreicht.  Dieser 
Teil,  im  Staate  Mysore  „Malnad“  genannt  (kan.:  male-Hügel,  nadu- 
G(biet)‘),  ist  reich  bewässert  und  trägt  dichte  Wälder.  Die  im- 
m(rgrünen  Waldungen  und  Grasflächen  der  Höhen  gehen  an  der 
geschützteren  Ostseite  bald  in  laubabwerfende  Wälder  mit  viel 
w(  rtvollem  Sandei-  und  Teakholz  über.  Sie  gewähren  den  überall 
eil  gestreuten  Kaffee-  und  Gewürzpflanzungen  den  nötigen  Schatten. 
Viel  humusreiche,  gut  bewässerte  Flußtäler  und  Terrassen  tragen 
R(  isflächen.  Größeren  Kulturflächen  ist  natürlich  die  Orographie 
des  Gebietes  feindlich.  Dörfer  und  Städte  gibt  es  in  dem  ganzen 
G(  biete  nur  sehr  vereinzelt.  Die  Bauern  leben  in  einzelnen  ver- 
sL  eut  liegenden,  unter  Arekapalmen  und  IMusapflanzungen  ver- 
st(  ckten  Wohnstätten  etwas  oberhalb  ihrer  Reisfelder.  Auch  ein 
paar  Kaffeebäume  befinden  sich  wohl  immer  am  Hause  eines  Mai- 
na äbewohners.  Ihre  bescheidenen  Bedürfnisse  aus  ihrer  nächsten 
Umgebung  befriedigend,  ist  so  jede  Familie  in  hohem  Maße  unab- 
hängig von  der  äußeren  Welt,  mit  der  sie  auch  nur  recht  primi- 
tive Verkehrsmöglichkeiten  verbindet.  Der  Warentransport  auch 
über  die  in  die  Westküstenlandschaft  führenden  Pässe  geschieht 
durch  Lasttiere. 

Der  Übergang  zu  dem  großen  östlichen  „Maidan“,  d.li.  offenen 


1)  Mys.  Distr.  Gaz.  Vol.  I,  S.  2. 
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Gebiet,  ist  an  vielen  Stellen  ziemlich  plötzlich.  Es  stellt  das 
wellige  Gelände  dar  mit  den  vielen  weitausgebreiteten  Hochebenen, 
den  zahlreichen  unregelmäßigen  Bergketten  und  den  überall  ver- 
streuten, oft  festungsgekrönten  großen  Granitfelsen  und  Hügeln. 
Je  nach  ihrer  Exponiertheit  für  die  Niederschläge  und  auch  nach 
der  Art  der  stattgefundenen  Abholzungen  sind  diese  Bergrücken 
und  Erhöhungen  kahl  und  baumlos,  wie  die  sie  umgebenden  öden 
Ebenen,  oder  sie  tragen  eine  Vegetation  von  Kraut,  das  in  den 
heißen  Monaten  vertrocknet,  oder  auch  Versuche  zu  Waldungen, 
die  aber  meist  im  verkümmerten  Wuchs  stecken  geblieben  sind. 
Nur  einzelne  Bergketten,  wie  die  Sandur-Hügel,  haben  gut  aus- 
gebildete Wälder,  außerdem  auch  die  Nallamalais  im  Osten  Kur- 
nools,  die  auch  durch  guten  Graswuchs  ausgezeichnet  sind.  Im 
allgemeinen  deutet  der  Kontrast  zwischen  der  Kahlheit  der  Hügel 
und  Hochflächen  einerseits  und  der  üppigen  Vegetation  in  den 
feuchteren  Tälern  andererseits  überall  darauf  hin.  daß  es  nur  das 
Wasser  ist,  was  dem  an  sich  meistens  fruchtbaren  Boden  fehlt. 
Der  weitaus  größte  Teil  der  Deccanlandschaft  ist  mit  Roteiden 
bedeckt,  die,  verschieden  reich  an  Eisenoxyd,  meist  arm  und  steinig 
auf  den  Höhen,  fruchtbar  und  lehmig  in  den  Tälern  sind.  Den 
alluvialen  Regurboden  findet  man  besonders  in  den  nördlichen 
Ebenen,  in  der  südlichen  Hälfte  hin  und  wieder  in  einzelnen  Tä- 
lern. Bei  sumpfigen  trägen  Flüssen  ist  oft  der  Boden  alkalisch 
und  salzig  j diese  salzigen  Bodenarten  sind  von  der  Kokosnußpalme 
bevorzugt.  Die  Bodenart  und  die  Wasserversorgungsmittel  sind  es, 
die  den  einzelnen  Teilen  des  Gebietes  ihre  vorherrschenden  Kul- 
turen vorschreiben.  Die  im  Norden  ausgebreiteten  Ebenen  allu- 
vialen Regurb  odens  tragen  in  der  Hauptsache  Cholam,  Baumwolle 
und  Ölsamen.  Die  meisten  dieser  sogenannten  trockenen  Ernten 
finden  nur  einmal  im  Jahr  statt.  Wasservorräte  würden  eine  zweite 
Ernte  ermöglichen.  Auf  durch  Flußkanäle  bewässerten  Gebieten 
sieht  man  die  hellen  Flächen  von  Zuckerrohr  oder  Reis.  Der  Reis 
im  Maidan-Gebiet  ist  an  Qualität  den  üppiger  gedeihenden  Sorten 
im  Malnad  bedeutend  überlegen.  In  den  Tankgebieten  der  Rot- 
erden sind  es  in  den  tieferen  feuchteren  Gegenden  Kokosnuß-  und 
Arekapalmengärten,  auf  den  höheren  welligen  Flächen  ganz  be- 
sonders Ragi,  oft  zusammengebaut  mit  verschiedenen  anspruchs- 
losen Hülsenfruchtarten,  die  der  Landschaft  ihr  Gepräge  geben. 
Diese  sogenannten  gemischten  Ernten  mit  verschiedener  Wider- 
standsfähigkeit gegen  Trockenheit  sind  in  diesen  unsicheren  Ge- 
bieten besonders  beliebt.  Es  gibt  Arten,  wie  das  sogenannte  „horse 
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gra  m“,  die  Frucht  ganz  dürrer  Giegenden,  die  fast  vom  Tau  allein 
gedeihen  und  nur  in  der  Jugend  ein  Regenschauer  brauchen. 

Für  die  besonders  gute  Viehrasse  Mysores  werden  fast  in  je- 
dem Distrikt  Weideplätze  reserviert.  Weiße,  braune  und  schwarze 
Schafe,  von  denen  die  braunen  nur  als  Fleischtiere,  die  andern 
auca  besonders  der  Wolle  wegen  gehalten  werden,  gibt  es  in  der 
gar  zen  Deccanlandschaft,  auch  Ziegen  sind  reichlich  vertreten.  Zur 
Zei:,  wenn  die  Felder  abgeerntet  sind,  wandern  die  Hirten  mit 
ihrm  Tieren  von  Ort  zu  Ort. 

Die  Bevölkerung  der  küstenfemen  Deccanlandschaft  lebt  mehr 
als  die  des  Ostens  und  Westens  im  Hauptberuf  von  der  Landwirt- 
sch  ift.  Die  Census  Reports  von  1911  geben  für  die  einzelnen  Gie- 
bie:steile  die  Hauptberufe  in  folgenden  Zahlen: 


Ta).  14.  Verteilung  der  Bevölkerung  nach  dem  Beruf. 


E (strikt  oder  fetaat 

Landwirt- 

schaft 

0/ 

-00 

Industrie 

Voo 

Handel 

0/ 

/oo 

Ungenannte 

Erwerbszweige 

%o 

]5ellary  .... 

742,9 

124,3 

59,2 

73,6 

l andur  .... 

636,1 

201,1 

76,6 

86.2 

Kurnool  . . . 

731,3 

112,9 

60,1 

95,7 

] ianganapalle  . . 

628,3 

164,6 

83,1 

124,0 

unantapur  . . . 

689,1 

154,1 

74,5 

82,3 

( uddapah  . . . 

715,5 

150,3 

58,1 

76,1 

] lysore  .... 

730,8 

85,5 

40,6 

143,1 

( 'oorg  .... 

825,5 

66,2 

40,6 

67,7 

Deccan  . . . . | 727,7  | 104,9  49,5  117,9 

Wie  der  Bevölkerungsanteil,  der  vorwiegcmd  in  der  Landwirt- 
sch  aft  beschäftigt  ist,  die  für  das  ganze  südliche  Indien  angegebene 
Za  al  um  57,5  %o  übersteigt,  so  bleibt  die  Industrie  und  Handel 
treibende  Bevölkerung  um  30  %o  und  27,8  “/oo  hinter  der  allge- 
meinen Durchschnittszahl  zurück.  Besonders  die  niedrigen  Zahlen 
vo:  i Mysore  und  Coorg  drücken  den  für  die  ganze  Deccanlandschaft 
gü  tigen  Anteil.  Wohl  hat  man  sich  vor  allem  in  Mysore  bemüht, 
dai  Handwerk,  besonders  die  Webindustrie  in  Baumwolle,  Wolle 
uni  Seide  neu  zu  beleben,  aber  gerade  in  Mysore  sind  verhältnis- 
mgßig  die  landwirtschaftlichen  Möglichkeiten  am  günstigsten,  so 
dal»  für  die  verbesserte  Hausindustrie  meistens  nur  der  Nebenberuf 
üb  'ig  bleibt.  In  den  vier  Madrasdistrikten  dagegen,  wo  die  land- 


1)  Mit  Steinbruchbetrieb  und  Bergwerk. 
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wirtschaftliche  Not  so  groß  ist,  ist  der  in  den  kleinen  Industrien 
beschäftigte  Anteil  der  Bevölkerung  wieder  höher.  Die  starken 
Abholzungen  im  Deccangebiet  haben  außer  zur  Klima-  und  Boden- 
verschlechterung auch  zur  Lahmlegung  vieler  industrieller  Beschäf- 
tigungen geführt , wie  der  Eisenschmelze  und  der  Herstellung 
bunter  Grlasschmucksachen  aus  den  alkalischen  Erden.  In  syste- 
matischen Pflanzungen  von  Feuerholz,  wie  Kasuarinen,  sucht  be- 
sonders Mysore  dem  sehr  empfindlichen  Mangel  in  seinen  wald- 
armen Giebieten  abzuhelfen.  Mit  der  größeren  BeschafFung  von 
Holzkohle  hofft  man  besonders  die  Eisenindustrie  des  Gebietes  neu 
beleben  zu  können  trotz  der  scharfen  Konkurrenz  der  eingeführten 
europäischen  Erzeugnisse. 

Das  Vorhandensein  von  Gold  hat  man  in  vielen  der  die  ganze 
Landschaft  durchziehenden  Bänder  des  Dharwarsystems  festgestellt. 
Von  den  verschiedenen  Versuchen  zur  bergmännischen  Gewinnung 
größeren  Stils  sind  bis  jetzt  nur  die  Bergwerke  im  Kolar-Distrikt 
erfolgreich  gewesen.  Alle  anderen  Betriebe  im  Gebiet  sind  als 
nicht  lohnend  oder  unsicher  wieder  eingestellt.  Wenn  man  aber 
bedenkt,  wieviel  Enttäuschungen  die  jetzt  mit  zu  den  reichsten 
Gruben  der  Welt  gehörenden  Kolarwerke  jahrzehntelang  bereite- 
ten ^),  so  schließen  doch  die  anderen  Goldvorkommnisse  in  dem- 
selben Gestein  noch  große  Erwerbsmöglichkeiten  ein. 

Die  außer  dem  Goldbergwerksbetrieb  im  Deccangebiet  in  der 
Hauptsache  ausgeführten  industriellen  Beschäftigungen  sind  neben 
den  Webereien,  wobei  die  Herstellung  grober  Wolldecken  durch 
die  Schafhirten  vielleicht  noch  besonders  zu  nennen  sind,  die  lan- 
desüblichen Verarbeitungen  der  landwirtschaftlichen  Produkte.  Enter 
ihnen  verdient  die  Jaggery-Bereitung  besondere  Erwähnung.  Jag- 
gery  (Verunstaltung  des  Sanskritwortes  carkarä)  ist  der  aus  dem 
Saft  des  Zuckerrohrs  oder  einiger  Palmarten,  wie  Dattelpalme  und 
Palmyra-Palme,  gewonnene  dunkel  gefärbte  Rohzucker.  Sandel- 
holzschnitzereien werden  mit  großer  Kunstfertigkeit  ausgeführt. 

Nach  der  gegebenen  Tabelle  sind  noch  nicht  5 Vo  der  Gesamt- 
bevölkerung in  ihrem  Unterhalt  vom  Handel  abhängig.  Darin 
zeigt  sich  auch  der  Einfluß  der  Küstenferne,  wenn  auch  die  Eisen- 
bahn und  verbesserte  Verkehrswege  dem  Warenaustausch  größere 
Leichtigkeit  verschafft  haben. 

1)  Schon  Tipu  Sultan  versuchte  ihre  Ausnützung,  nnd  erst  in  deu  letzten 
20  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  gelang  Londoner  Bergwerksingenieuren  der 
erfolgreiche  Abbau. 


n 
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Der  Gresamthandel  des  Staates  Mysore  war  in  Tausenden  von 
Rup:  es  *) : 


Jahr 

ImjDort 

Export 

Total 

1890—1891 

28  772 

37  519 

GG  301 

1900—1901 

41  414 

82  676 

124  090 

1904—1905 

41  985 

69  087 

111  072 

In  den  angeführten  Jahren  übertraf  also  der  Export  den  Import 
betri  chtlich.  " 

'für  die  Madrasdistrikte  liegen  keine  speziellen  Handelstabellen 
vor.  Die  Artikel,  deren  Export  für  das  ganze  Grebiet  den  Import 
weit  übertritft,  sind  außer  dem  Gold  vor  allem  Katfee.  Die  Aus- 
fuhr aus  Mysore  für  die  oben  angegebenen  Jahre  stellten  Werte 
dar  mn  4366000  Rs.,  1904000  Rs.  und  2683  000  Rs.  Bezeich- 
nend ist  der  Sturz  um  mehr  als  die  Hälfte  im  Jahre  1900 — 1901. 

Die  Provinz  Coorg  hatte  einen  Kaffeeexport  im  Werte  von 
2555000  Rs.  (1890—91),  2 000000  Rs.  (1900—01),  2590000  Rs. 
(190c — 04^).  Außerdem  sind  Jaggery,  Gewürze,  Felle  und  Häute 
noch  wichtige  Exportartikel.  Auch  Getreide  und  Hülsenfrüchte 
stehe  n höher  in  der  Ausfuhr  als  in  der  Einfuhr.  Die  für  den  Im- 
port größere  Werte  darstellenden  Waren  sind:  Metall-,  Baumwoll- 
und  5eidenwaren,  in  geringerem  Maße  Rohbaumwolle  und  Metalle, 
außei  Gold,  dann  Erdöl  und  Tabak. 

Die  Städte  der  Deccanlandschaft,  die  mei:dens  im  Anschluß 
an  -vdchtige  Bergfestungen  entstanden  sind,  setzen  sich  aus  fol- 
gend m Größen  zusammen: 


3 Städte  von  50—100000  E.  = 196<X)0  E. 


3 

7) 

7) 

20— 

50000  „ 

— 93  000  „ 

24 

7) 

7> 

10— 

20000  „ 

= 302000  „ 

42 

J) 

5? 

5— 

10000  „ 

- 280000  „ 

99 

„ unter 

5000  „ 

= 250000  „ 

171 

Städte  mit 

1121000  E. 

Die  ! tädtische  Bevölkerung,  insgesamt  11,6  % der  Einwohnerschaft, 
ist  dimit  um  3,9  "/o  höher  als  in  der  Westküstenlandschaft.  Aber 
nicht  eine  Stadt  erreicht  die  Einwohnerzahl  100  000  und  fast  'A 

) I.G.I.  Vol.  XVIII,  '5.  22'6. 
i)  LG.  I.  Vol.  XI,  S.  .38. 
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» 

; der  gesamten  städtischen  Bevölkerung  lebt  in  Kleinstädten  mit 

; weniger  als  5000  Einwohnern. 

Nur  die  Bewohner  von  6 Städten  sind  von  der  flächenmäßigen 
Verteilung  der  Bevölkerung  in  der  Deccanlandschaft  ausgeschieden. 
Es  sind  dies : Bangalore  (69  000  E.),  Mysore  (68  000),  Bellary  (58000), 
Kolar  G.  F.  (38  000),  Adoni  (30000),  Hindupur  (20000),  mit  zu- 
* sammen  283  000  E.  So  sind  also  9 686000 — 283  000  = 9403  000 

auf  die  verschiedenen  Dichtestufen  verteilt. 

In  keiner  Landschaft  des  südlichen  Indiens  sind  wohl  die 
I Schwankungen  in  der  Bewegung  der  Bevölkerung  so  stark  gewesen, 

wie  im  Deccangebiet.  Mysore  verlor  in  der  furchtbaren  Hungers- 
not von  1876 — 78  etwa  V4  seiner  Bevölkerung,  die  1871  4 974000 
betrug  und  1881  nur  4093000..  Aber  seit  1881  hat  es  eine  ste- 
tige Zunahme  erfahren^).  In  der  ersten  Dekade  seiner  Wieder- 
herstellung sogar  um  18,3  °/o,  und  eine  ernstliche  Hungersnot  ist 
trotz  wiederholter  Dürren  nicht  aufgekommen.  Die  Madras-Di- 
strikte erholen  sich  weit  langsamer,  oder  vielmehr  kann  man  wohl 
auf  alle  vier  anwenden,  was  in  bezug  auf  den  Bellary-Distrikt 
gesagt  ist : „the  unfortunate  ryot  has  hardly  emerged  from  one 
j famine  before  he  is  submerged  under  another“  “).  Der  Distrikt 

I Kurnool  hatte  1901  noch  42  000  Einwohner  weniger  als  1871  und 

Cuddapah  noch  ein  Minus  von  60000  Menschen®). 

In  der  Dekade  1891 — 1901  betrug  die  Zunahme  in  der  ganzen 
, Deccanlandschaft  9,4  "/o,  im  Jahrzehnt  1901 — 1911,  in  der  die  von 

j Bombay  eingeführte  Pest  besonders  im  Staate  Mysore  viele  Opfer 

i forderte,  4,2  Vo  ^).  Für  die  Einzelgebiete  gilt : 

I Tabelle  15.  Bewegung  (Zu-  oder  Abnahme)  der 

I Bevölkerung. 


j 

Staaten  u.  Distrikte 

1 

1891—1901 

1901  — 1911 

1 

1 Mysore 

+ 12,5  7o 

+ 4,70/0 

\ Coorg  

+ 4,6  „ 

- 3,3  „ 7 

f Bellary 

+ 77 

-t-  2,3  „ 

Kurnool 

+ 6,6  „ 

+ 7,3  „ 

Anantapur 

+ 8,2  „ 

+ 3,2  „ 

1 Cuddapah  . . , . . 

0,3  „ 

+ 1,6  „ 

*)  Sandur  

- ij  „ 

+ 20,8  „ 

Banganapalle  .... 

- 9,1  „ 

+ 21.9  „ 

1)  Census  1911,  Vol.  XXI,  Part.  II,  Tab.  II. 

2)  1.  G.  1.  Vol.  VII,  S.  1Ü9. 

3)  Census  1901,  Vol.  XV  A.  S.  4. 

4)  Census  1911,  Vol.  XXI,  Part.  II,  Tab.  II.  Vol.  XI,  Tab.  II.  Vol.  XII, 
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Die  in  leren  Wanderungen  der  Bewohner  der  Deccanlandschaft  sind 
gering.  Im  allgemeinen  läßt  sich  wohl  eine  Zunahme  der  Bevöl- 
kerung Mysores  auf  Kosten  der  umliegenden  Madras-Distrikte  und 

Coorgs  feststellen. 

Die  9 403000  zur  ßächenhaften  Verteilung  kommenden  Ein- 
wolinei  verteilen  sich  auf  nur  vier  aufeinander  folgende  Dichte- 
stufen im  Zahlenraum  von  25—150  und  zwar  nach  der  Kontroll- 
messur  g folgendermaßen : 


Tabelle  15.  Kontrollrechnung  für  den  Deccan. 


Dazu  ausgeschiedene  Städte  283  000 

Total  9 615  000 


Da  na  ch  S.  84  sich  ein  Areal  von  rund  152  700  qkm  mit  9 686  OüO 
Einwchnern  ergibt,  so  ist  die  Differenz  —400  qkm  und  —71000 

Einw(  hner. 

Fist  die  Hälfte  der  Deccanlandschaft  hat  also  nur  25—50 
Menscaen  auf  dem  qkm.  Diese  Stufe  bildet  gewissermaßen  den 
Grüne  ton  des  Kartenbildes,  in  den  günstigere  Umstände  Flächen 
große]  er  Verdichtung  gebildet  haben.  Im  Westen  im  Malnad-Ge- 
biet  v ird  die  Dichtestufe  25—50  der  Westküstenlandschaft  in  dem 
spiege  [bildlich  so  ähnlichen  Landesstreifen  des  Ostabfalls  der  Ghats 
fortge  setzt.  Nur  breiter  ist  an  dieser  Seite  der  schwachbevölkerte 
Gürte  [,  an  ihn  drängen  nicht,  wie  an  der  Meeresseite,  die  dichter- 
bevöll:erten  Gebiete  in  regelmäßiger  Stufenfolge.  Zwei  nach  dem 

Part.  I I,  Tab.  I und  Census  1901  Vol.  XV,  B,  Part.  III,  Tab.  II.  bür  die  erste 
Dekad(  ist  von  den  für  1901  geltenden  Arealverhältnissen  ausgegangen,  für  die 
zweite  für  die  von  1911.  Dabei  ist  der  Teil  des  Dharwar-Distriktes  nicht  be- 
jücksic  htigt.  Beim  Cuddapah-Distrikt  sind  die  beiden  Talukas  Vayalpad  und 
Madan  ^palle  als  Teile  vom  neuen  Chittoor-Distrikt  auszuschließen. 

5l  Die  Abnahme  erklärt  sich  aus  der  Tatsache,  daß  zur  Zeit  der  Zählung 
viele  I affeearbeiter  wegen  der  geringen  Ernte  die  Pflanzungen  schon  verlassen 
hatten,  während  bei  der  früheren  Zählung  die  Ernte  noch  nicht  beendet  war. 
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Meere  hin  vorspringende  Streifchen,  ein  Stück  des  Shimoga-Di- 
striktes  und  die  „Ferse^  von  Coorg  (die  Fläche  von  Coorg  wird 
wohl  mit  einem  Kindersöckchen  verglichen)  haben  noch  Anteil  an 
der  ersten  Verdichtung  meerwärts.  Im  Kadur-Distrikt  ist  ein 
reichlich  100  qkm  großes  Jagir  (Freiland),  von  der  oberen  Tunga 
durchflossen.  In  ihm  steigt  plötzlich  die  Dichte  auf  94.  Die  kleine 
Stadt  S ring  er  i darin  (2430  Einw.  1901)  ist  der  Sitz  des  Hohen- 
priesters der  Smarta-Brahmanen,  die  die  höchste  Form  des  brah- 

manischen  Pantheismus  bekennen. 

Mercara  und  Vir ara j endrap et,  die  beiden  wichtigsten 
Städte  Coorgs,  haben  von  1881  bis  1911,  wo  ihre  Bewohner  6000 
und  4000  zählten,  ständig  an  Einwohnern  verloren.  Als  Grund 
wird  der  Rückgang  in  der  Kaffeeindustrie  angegeben.  Mit  erneutem 
Interesse  hat  man  sich  seitdem  der  Reiskultur  wieder  zugewandt. 
Für  den  Handel  mit  Kaffee,  Reis,  Cardamom  ist  Virarajendrapet 
am  wichtigsten.  Es  liegt  auch  inmitten  der  für  den  Anbau  dieser 
Produkte  geeignetsten  Landschaft  Coorgs.  In  ihr  verdichtet  sich 
auch  die  Bevölkerung  zur  zweithöheren  Stufe. 

Die  Herren  des  Bodens  in  Coorg  sind  seit  Urzeiten  die  Ko- 
dagas oder  Coorgs,  ein  von  Kastenbanden  freier  Hochlandsstamm 
höherer  Rasse.  98  "jo  der  Kodagas  leben  von  den  Erträgen  der 
Landbebauung.  1 % ist  in  der  Verwaltung  beschäftigt.  Regie- 
rungsbeamter zu  werden  ist  auch  für  sie  der  Giptel  des  Ehrgeizes. 

Die  Zone  niedrigster  Bevölkerungsdichte  zieht  dann  weiter  in 
den  südlichen  Distrikt  Mysore,  wo  am  Fuß  der  Nilgiri-Höhen  eine 
Region  dichter  wertvoller,  aber  fiebergefährlicher  Wälder  sich  er- 
streckt. Größtenteils  sind  sie  von  dem  auch  auf  den  Nilgiri-Hoch- 
ländern  vertretenen  Waldvolk  der  Kurumbas  bewohnt. 

Das  zweite  große  Gebiet  dieser  Dichtezone  südlich  der  Tun- 
gabhadra  bietet  ein  grundanderes  Bild.  Dürre  heiße,  größtenteils 
baumlose  Ebenen  senken  sich  allmählich  zum  nördlichen  Grenzfluß 
hinab.  Östlich  der  Sandur-Höhen,  wo  die  heißen  trocknen  Winde 
herrschen,  beginnen  die  ödesten  Gebiete  traurig  schwarzen  Bodens. 
Der  Hauptfluß  hier,  der  Hagari,  in  seinem  oberen  Lauf  Vedavati 
genannt,  ist  fünf  Monate  im  Jahr  ziemlich  trocken.  Für  landwirt- 
schaftliche Verbesserungen  ist  überall  wenig  getan.  Im  etwas  be- 
wegteren Roterdegelände  westlich  der  Sandur- Kette  sind  wohl 
kleine  Tanks.  Da  in  dem  von  den  Flußkanälen  bewässerten  Re- 
gurgebieten  kein  genügender  Abfluß  ist,  sind  diese  Landstriche 
durch  viel  Malaria  sehr  ungesund.  Sie  bringen  aber  gute  Zucker- 
rohrernten hervor.  Brunnenanlagen  sind  sehr  wenig  vorhanden. 

Be  Hary,  die  drittgrößte  Stadt  der  Deccanlandschaft,  hat  in 


— 94  — 

ihrer  Einwohnerzahl  von  58  000  die  zahlreichen  britischen  und  ein- 
heimi  5chen  ßesatzungstruppen  einbegriffen.  Es  ist  eine  der  Haupt- 
militi  rstationen  des  südlichen  Indiens.  Bevor  er  zur  britischen 
Garn; sonstadt  gemacht  wurde,  war  der  Ort  nur  eine  der  zahl- 
reicht n Deccanfestungen.  Etwa  500  m hoch  gelegen,  hat  die  Stadt 
ein  h iißes,  trockenes,  aber  gesundes  Klima.  Sie  ist  der  Sitz  vieler 
Verwiltungsbehörden,  Missionsgesellschaften  und  hat  Schulen  für 
verscl  iedene  Bildungsmöglichkeiten.  Durch  Wiederaufnahme  der 
große  1 mit  der  Tungabhadra  verknüpften  Bewässerungspläne  hofft 
man  ur  die  Stadt  bessere  Wasserversorgung  zu  erhalten.  Eine 
mit  n oderneren  Methoden  eingerichtete  Spinnerei  beschäftigte  1908 
etwas  mehr  als  500  Menschen ').  Ein  anderes  Handels-  und  Indu- 
striez mtrum  des  Gebietes  ist  Adoni  an  der  Hanptbahnverbindung 
Madn  s-Bombay  gelegen.  Mit  seiner  starken  Festung  hat  der  Ort 
in  de]i  Kriegen  früherer  Jahrhunderte  eine  große  Rolle  gespielt. 
Jetzt  ist  er  der  Hauptsitz  des  Baumwollhandels  des  Distriktes  und 
hat  eine  beachtenswerte  Industrie  in  der  Seide-  und  Baumwoll- 
webeiei.  Die  hier  verfertigten  baumwollenen  Teppiche  haben 
wegei  ihrer  schönen  Farben  und  Dauerhaftigkeit  einen  guten  Ruf 
im  g£  nzen  südlichen  Indien  und  darüber  hinaus.  Adoni  besitzt 
auch  lie  bemerkenswert  hohe  x4.nzahl  von  fünf  Dampfwerken  zum 
Entke  rnen  und  Pressen  der  Baumwolle.  Seine  Bevölkerung  betrug 
1901  50000  E.,  1911  32  000  E. 

E as  an  der  Tungabhadra  unterhalb  der  Ruinen  von  Vijayana- 
gar  gelegene  Kambli  lieferte  vor  einigen  Jahrzehnten  die  schön- 
sten Hücke  kunstvoller  Seidenwebereien.  Seit  1891  hat  seine  Be- 
völkeiung  von  11000  auf  5000  (1911)  abgenommen.  Die  verarmten 
Webe:’  sind  zum  größten  Teil  lokalen  Kapitalisten  in  die  Hände 
gefallen,  die  ihnen  Material  liefern  und  sie  nach  ihren  Wünschen 
arbeit  m lassen.  Die  Originalität  ihrer  Kunst  ist  dadurch  natürlich 
verlor  m gegangen.  Ausschlaggebend  ist  der  europäische  Geschmack 
geworfen.  Auch  das  an  der  Hauptbahnlinie  am  Kopfpunkt  einer 
Zweig 3ahn  gelegene  Hospet,  1901  mit  18000  Einwohnern,  hatte 
1911  i.n  Bevölkerung  mehr  als  1000  Einwohner  verloren.  Es  ist 
der  H luptmarkt  für  den  aus  dem  Tungabhadra-Zuckerrohr  gewon- 
nenen Jaggery,  der  viel  nach  Bombay  ausgeführt  wird.  Seine 
Haupt  mdustrie  ist  die  Baumwollweberei.  Von  einigen  Familien 
werde:  i Messingarbeiten  ausgeführt,  auch  eine  Gerberei  ist  im  Orte. 
Die  v(  n Hospet  abgehende  Zweigbahn  führt  nach  Kotturu  (7000 
Einw.),  einem  viel  besuchten  Wallfahrtsort  der  Hindus,  zugleich 


1)  I.G.I.  Vol.  VII,  S.  176. 
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dem  wichtigsten  Handelspunkt  des  westlichen  Bellar3^-Distriktes, 
der  auch  an  Einwohnerzahl  in  der  Dekade  1901 — 1911  verloren 
hat.  Von  der  Bahn  Hospet-Kotturu  führen  östliche  Abzweigungen 
in  das  westliche  Gebiet  des  kleinen  zu  84  ^*/o  mit  Wald  bedeckten 
Sandur Staates.  Etwa  die  Hälfte  der  Waldungen  sind  der  Re- 
gierung von  Madras  verpachtet.  Der  reine  stahlgraue,  kristalline 
Hämatitfelsen  des  Dharwarsj^stems  scheint  noch  für  die  Eisen- 
industrie des  Staates,  die  jetzt  durch  europäische  Einfuhr  ganz 
niedergehalten  ist,  eine  Zukunft  zu  haben.  Die  auffallend  hohe 
Bevölkerungszunahme  dieses  kleinen  Lehnsstaates  um  fast  21  7o 
in  der  letzten  Censusdekade  deutet  auf  eine  beginnende  Entwick- 
lung hin. 

Bei  der  Stadt  Kurnool  schiebt  sich  die  südlich  gelegene  hö- 
here Dichtezone  von  50  — 75  nordwärts  bis  zur  Tungabhadra  heran. 
Die  ganze  Kordostecke  der  Deccanlandschaft  gehört  aber  wieder 
der  tieferen  Dichtestufe  an,  die  sich  dann  an  der  nördlichen  Ost- 
grenze südwärts  zieht  und,  nur  den  Südostzipfel  ausschließend, 
nach  Westen  umbiegt  und  eine  breite  nach  Korden  konvexe  Fläche 
bis  zum  76‘f  L.  etwa  bedeckt.  Im  ganzen  ist  der  im  Osten  gele- 
gene Kordsüdstreifen  ziemlich  hügelig  und  hat  verhältnismäßig  viel 
Wald.  Er  eignet  sich  gut  zu  Tank-  und  Brunnenanlagen,  hat  aber 
überall  viel  unter  Malaria  zu  leiden,  besonders  auch  infolge  schlechter 
Trinkwasserversorgung.  Zwei  nordsüdlich  sich  erstreckende  Ge- 
birgszüge queren  dies  Gebiet.  An  der  Ostgrenze  sind  es  die  Veli- 
kondas,  weiter  westlich  die  Kallamalais.  Die  letzteren,  die  bis 
1000m  Höhe  erreichen,  haben  gutes  Weideland  (im  Sommer  auch 
für  das  Vieh  von  Kellore)  und  wichtige  Wälder,  besonders  für 
Feuerholzertrag.  Die  Kiederschläge  genügen  nicht,  um  hohes  Bau- 
holz entstehen  zu  lassen.  In  den  Kallamalais,  die  sehr  lieber- 
gefährlich sind,  lebt  das  Buschvolk  der  Yanadis.  Die  Velikondas 
haben  nur  minderwertiges  Gestrüpp.  Besonders  schlecht  sind  die 
Verkehrswege  in  diesen  Landstrichen,  manche  Teile  sind  nahezu 
unzugänglich.  In  den  durch  Tanks  bewässerten  Tälern  ist  der 
Boden  oft  ein  schwerer  fruchtbarer  Lehm  oder  auch  Regur.  Aber 
sonst  ist  viel  arme  dünne,  kieselige  Roterde  in  diesen  östlichen 
Gebieten  Kurnools  und  Cuddapahs,  auf  denen  „horse  gram“  die 
vorherrschende  Frucht  ist.  Der  größte  seit  Jahrhunderten  beste- 
hende Tank  ist  durch  Abdämmung  der  Gundlakamma  bei  der  Stadt 
Cumbum  geschaffen.  Er  hat  eine  Fläche  von  nahezu  40  qkm  ^). 


1)  I.  G.  I.  Vol.  XXII,  S.  45. 

2)  I.G.I.  Vol.  XVI,  S.  31. 
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Dies  är  nordöstliche  Teil  der  Deccanlandschaft,  der  physikalisch 
schoi  zur  Karnatik-Landschaft  zu  rechnen  ist,  hatte  in  der  De- 
kade 1891 — 1901  eine  Bevölkerungsabnahme  in  den  beiden  dort 
befir  dlichen  Talukas  von  5,7  und  1,5  ®/o.  Dagegen  zeigen  alle  am 
Kur  lool-Cuddapah-Kanal  gelegenen  Talukas  eine  Zunahme,  die  bis 
17,6  Vo  steigt.  Bewässerungsanlagen  und  ihre  Instandhaltung  sind 
eben  die  Grundbedingung  jedes  wirtschaftlichen  Aufschwunges  dieser 
Gebiete.  An  dem  zwischen  den  beiden  Höhenzügen  südwärts  in 
den  Aenner  fließenden  Sagileru  wird  durch  Abdämmung  das  Wasser 
in  e nen  zehn  Tanks  speisenden  Kanal  geleitet.  Die  dadurch  be- 
treff 3nen  Talukas  (besonders  Badvel)  zeigen  denn  auch  in  der  letz- 
ten < 'ensusdekade  eine  Zunahme  bis  zu  7,  3 7o  anstatt  der  Abnahme 
in  cer  Dekade  vorher^).  Für  Industrie  und  Handel  hat  dieser 
Landstrich  wenig  Bedeutung.  Cumbum  (7  000  Einw.),  eine  an 
Bevidkerungszahl  zurückgehende  Stadt,  wird  wegen  der  Weberei 
schöi  gefärbter  Baumwollteppiche  genannt.  Razampetah,  auch 
eine  1911  an  Einwohnerzahl  zurückgegangene  Stadt,  hat  wenig 
Bediutung  trotz  ihrer  15000  Einwohner. 

Mit  dem  durch  Teile  von  Anantapur,  Tumkur  und  Chitaldroog 
ziehjnden  letzten  Gebiet  der  tiefsten  Dichtestufe  wird  wieder  die 
Reg.on  archaischer  Gesteine  und  der  sie  durchquerenden  Dharwar- 
bänder  erreicht  und  mit  ihr  die  typische  Hochlandschaft  des  Dec- 
can.  Die  roten  dürren  Flächen  zeigen  Trockenpflanzen,  wie  Kak- 
teen , Euphorbiazeen,  Asklepiadazeen,  Aloe-Gewächse,  deren  Fasern 
zu  (reweben  und  Flechtarbeiten  verwendet  werden.  Der  Tumkur- 
Disfrikt  ist  außerordentlich  wasserarm,  besonders  in  den  in  diese 
Zono  fallenden  nordwestlichen  Teilen.  Nur  kleine  Flüßchen  können 
zu  3ewässerungen  ausgenutzt  werden.  Im  trockensten  Gebiet 
Chifaldroogs  ist  neuerdings  in  dem  durch  Abdämmung  der  Veda- 
vati geschaffenen  größten  Bewässerungstank,  dem  Marikanave,  mit 
etwa  120  km  Verteilungskanälen  7 für  die  schutzbedürftige  Bevöl- 
kert ng  eine  große  Hilfe  geschaffen,  deren  Wirkungen  wohl  die 
nächste  Zählung  ergeben  wird.  Die  kleineren  Flüsse  und  Tanks 
dies  jr  trockenen  Gebiete  sind  natürlich  während  der  heißen  Monate 
ausgetrocknet,  dann  ist  die  Bevölkerung  ganz  von  den  Brunnen 
abh;  ingig.  Das  zwar  heiße  und  trockene  Klima  ist  hier  im  Gegen- 
satz zur  eben  besprochenen  östlichen  gebirgigeren  Zone  im  allge- 
meinen gesund. 

Kadiri,  ein  berühmter  Wallfahrtsort  im  Südosten  Ananta- 
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1)  Census  1911,  Vol.  XII,  Part  III,  Tab.  I. 

2)  I.  G.  I.  Vol,  XIII,  S.  5. 
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purs,  ist  zugleich  wegen  seiner  Getreidemärkte  von  lokaler  Bedeu- 
tung. Die  ihm  als  Bahnstation  prophezeite  größere  Entwicklung 
hat  sich  nicht  erfüllt.  Die  Stadt  von  10000  Einwohnern  war  so- 
gar 1911  in  ihrer  Bevölkerung  etwas  zurückgegangen.  Dharma- 
V a r a m , an  einem  Eisenbahnknotenpunkt  und  einem  durch  Stauung 
der  Chitravati  gebildeten  schönen  Tank  gelegen,  hatte  mit  seinen 
11 000  Einwohnern  (1901)  immerhin  einige  Bedeutung,  besonders 
wegen  der  dort  ausgeführten  Seiden-  und  Baumwollwebereien.  1911 
hatte  aber  seine  Bevölkerung  bis  auf  7000  abgenommen.  Der  Ver- 
waltungssitz des  Distriktes  ist  in  Anantapur  (8000  Einw.  1901 
und  auch  1911).  Es  hat  eine  ungesunde  am  Tank,  inmitten  nasser 
Kulturen,  gelegene  Eingeborenenstadt.  Das  europäische  Viertel 
liegt  höher  und  gesunder.  Chiknay akanhalli  im  Tumkur-Di- 
strikt  hat  gewisse  Bedeutung  wegen  der  auf  dem  lokalen  Markt 
geschätzten  Baumwollwebereien  (1901  6000  Einw.,  1911  5000). 

Die  Stufe  50—75  bedeckt  31,3  °/o  des  Areals  der  Deccanland- 
schaft und  faßt  so  ziemlich  den  gleichen  Bevölkerungsanteil  wie 
die  niedrigere  Stufe,  nämlich  etwas  mehr  als  30  ^/o.  Sie  wird  im 
Anschluß  an  die  Gebiete  der  tieferen  Stufe  überall  da  erreicht, 
wo  die  der  Volksverdichtung  feindlichen  Faktoren  der  Gelände- 
schwierigkeit und  des  Wassermangels  günstiger  werden.  So  er- 
klärt sich  die  Verdichtung  auf  dem  dem  Malnad  ostwärts  vorge- 
lasrerten  Geländestreifen  und  in  den  beiden  Gebieten,  die  von  ihm 
sich  abzweigen  und  im  allgemeinen  in  nordöstlicher  Richtung  die 
Deccanlandsch aft  durchqueren . 

Im  Westen  setzen  sich  vielfach  in  gemäßigter  Weise  die  im 
Malnad  herrschenden  physikalischen  Bedingungen  fort.  Aber  mehr 
Ebenen  schieben  sich  in  die  zerschnittene  Landschaft,  der  Wald 
wird  lichter  und  kultivierter,  er  hat  besonders  viel  Sandelholz. 
Die  Flußtäler  sind  zwar  tief  und  eng  und  zu  Bewässerungszwecken 
noch  wenig  geeignet.  Sie  gelten  aber  vortreffliche  Wege  für  den 
Holztransport.  Die  Niederschlagsmenge  ist  gerade  trockenen  Kul- 
turen sehr  angemessen,  und  der  im  allgemeinen  humusreiche  Boden 
bringt  gute  Ernten  hervor.  Städte  gibt  es  noch  wenig  hier  und 
nur  unbedeutende.  Shimoga,  an  der  Tunga,  etwas  oberhalb  ihres 
Zusammenflusses  mit  der  Bhadra  gelegen,  ist  jetzt  auch  Endpunkt 
einer  bei  Birur  von  der  Hauptlinie  abzweigenden  Bahn.  Die  Ein- 
wohnerzahl der  Stadt  betrug  bei  den  drei  letzten  Zählungen  1 1 000 
— 6 000  — 13000  ^). 


1)  (’ensus  1911,  Vol.  XXI,  Part.  II,  Tab.  IV. 
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Die  Ursache  der  großen  Abnahme  nach  der  ersten  Dekade  war 
eine  .erheerendePest.  Jetzt  sind  die  sanitären  Verhältnisse  viel  besser 
gewcrden.  Der  Sitz  der  Verwaltung  des  sehr  gebirgigen  Kadur- 
Distiiktes  ist  in  Chikmagalur,  das  inmitten  fruchtbaren  Regur- 
bodeus  liegt,  umgeben  von  den  bis  2000  m Höhe  erreichenden  Baba- 
Buda  n-Bergen.  Es  ist  auch  der  W ohnort  vieler  Kaufleute,  die  für 
die  I.edürfnisse  der  Kaffeepflanzungen  des  Westens  sorgen.  1901 
mit  ’ast  10000  Einwohnern  hatte  es  1911  etwa  1000  verloren, 
wohl  zusammenhängend  mit  dem  Rückgang  der  Kalfeeindustrie.  • 

. m südlichen  Hassan-  und  nördlichen  Mysore-Distrikt,  zu  beiden 
Seite  1 des  oberen  Cauvery,  rückt  ein  Gebiet  der  höchsten  Dichte 
der  I 'eccanlandschaft  nach  Westen  bis  gegen  die  niedrigste  Dichte- 
zone vor.  Erst  südlich  von  12*^30' Br.  etwa  findet  die  Stufe  50 
— 75  ihre  Eortsetzung;  sie  reicht  dann  bis  über  die  Grenze  der 
Decci  inlandschaft  hinaus.  In  diesem  Teil  liegt  an  einem  Nebenfluß 
des  (!auvery  Hunsur,  als  Sitz  der  Amrit-Mahal-Viehzuchtgesell- 
schaffc  bekannt.  Auch  seine  Bevölkerung  ist  während  der  letzten 
Gens  isdekade  von  7000  auf  5000  zurückgegangen,  vor  allem  wohl, 
weil  die  dort  befindlichen  Kaffeeverarbeitungsbetriebe  nicht  mehr 
die  Menschen  wie  früher  beschäftigen  konnten. 

Der  südliche  der  beiden  von  SW  nach  NE  das  Gebiet  que- 
rend« n Streifen  der  Dichtezone  50—75  verbreitert  sich,  wo  er  dem 
Lauf  der  ihn  schneidenden  Elüsse  Penner  und  Chitravati  nordwärts 
folgt  und  bedeckt  hier  den  südlichen  Teil  des  sonst  so  dürren 
Anar  tapur-Distriktes,  der  durch  fruchtbare  Lehme  und  viele  Be- 
wäss«  rungstanks  bevorzugt  ist.  Hier  an  der  Bahnlinie  Bangalore- 
Dharnavaram  liegt  Hindupur,  die  wichtigste  Stadt  des  Distriktes, 
zugleich  Verwaltungssitz  desselben.  Sie  hatte  1901  20000  Ein- 
wohn er  und  war  der  Mittelpunkt  eines  beträchtlichen  Handels  und 
der  landesüblichen  Industrien.  Aber  der  Ort  ist  sehr  zurückge- 
gangon,  besonders  auch  durch  Pestepidemien.  1911  zählte  man 
nur  noch  11000  Einwohner. 

Die  nördlich  gelegene  Fläche  dieser  Dichtestufe  zieht  durch 
Teile  von  Chitaldroog,  Bellary,  Anantapur  und  verbreitert  sich 
dann  nach  beiden  Seiten  flossenförmig,  in  den  Nordwesten  von 
Cuddipah  und  in  das  Mittelgebiet  des  Kurno ol  - Distriktes  vor- 
stoße ad.  Der  erste  schmalere  Streifen  wird  durch  den  Hagari  und 
besor  ders  durch  dessen  linken  Nebenfluß,  den  Chinna  Hagari  (Chinna 
= klein),  bewässert.  Hier  liegt  Rayadrug  im  südöstlichen  Ta- 
luk  Bellarys,  durch  eine  Bahn  mit  der  Stadt  Bellary  verbunden. 
Von  10000  Einwohnern  1901  hatte  es  bis  1911  mehr  als  1000  ver- 
loren Es  hat  eine  Gerberei  und  Seidenwebereien. 
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Jenseits  der  Bahnlinie  Dharmavaram  - Guntakal  beginnt  mit 
der  sich  so  stark  verbreiternden  Fläche  der  gebirgigere  Teil.  Von 
der  Stadt  Kurnool  südwärts  ziehen  sich  die  Erramalas,  deren  Ab- 
hänge mit  Gestrüpp  bewachsen  sind,  deren  abgeflachte  Höhen  aber 
gewöhnlich  dürr  und  kahl  sind.  Viel  fruchtbare  Regurebenen,  noch 
mehr  aber  steinige  und  kieselige  Roterden  sind  in  diesem  Gebiet. 

Alle  Bewässerungsverhältnisse  sind  noch  sehr  entwicklungsfähig. 

Am  nördlichen  Rande  dieser  Zone  liegt  am  Endpunkte  einer 
Zweigbahn  Kurnool  an  der  Tungabhadra  (25  000  Einw.),  früher 
eine  der  ungesundesten  Stationen  der  Präsidentschaft.  Aber  seit 
1897  hat  die  Stadt  anstatt  der  offenen  Kanäle  bessere  Trinkwasser- 
versorgung. 1911  war  die  Bevölkerung  auf  26000  gestiegen.  Sie 
ist  ein  Mittelpunkt  des  Kornhandels  und  hat  in  Dampfbaumwoll- 
pressen,  einer  kleinen  Gerberei,  in  der  Weberei  grober  Baumwoll- 
stoffe und  Lackarbeiten  die  landesübliche  Industrie.  Das  an  der 
Bahn  und  unweit  des  Kanals  gelegene  Nandyal  ist  der  Mittel- 
punkt des  Korn-  und  Baumwollhandels  des  südlichen  Kurnool-Di- 
striktes.  Seine  Einwohnerzahl  war  1901  15000,  sie  stieg  während 
der  letzten  Zählungsdekade  um  1000.  Das  am  Penner  gelegene 
Tadpatri  (11  000  Einw.)  ist  ein  Handelszentrum,  das  auch  wäh- 
rend der  letzten  Dekade  um  2000  in  seiner  Einwohnerzahl  ge- 
stiegen ist.  Es  ist  ein  dem  Hindu  besonders  heiliger  Ort  und  hat 
zwei  der  schönsten  reich  skulptierten  Tempel  des  südlichen  Indiens. 

Das  kleine  südlich  von  Guntakal  im  Anantapur-Distrikt  gelegene 
Dorf  Wa  jrakarur  ^)  ist  bekannt  wegen  der  Diamantenfunde,  die 
dort  besonders  nach  dem  Regen  auf  den  Feldern  gemacht  wurden. 

Zu  den  kleineren  Gebieten  dieser  Dichtezone  gehört  die  Süd- 
ostecke des  Cuddapah-Distriktes.  An  drei  Seiten  von  Berghöhen 
begrenzt,  erhält  sie  die  reichsten  Niederschläge  des  Distriktes, 
wodurch  die  Verdichtung  der  Bevölkerung  bedingt  ist.  Der  Süd- 
osten des  sonst  höheren  Dichtestufen  angehörenden  Bangalore  be- 
steht aus  sehr  gebirgigem,  waldigem  Gebiet,  was  hier  die  Dichte- 
erniedrigung veranlaßt  hat. 

Auf  der  Dichtestufe  75 — 100  lebt  etwa  ^ji  der  Bevölkerung. 

Sie  bedeckt  17,3  % des  Areals.  Der  im  allgemeinen  das  Dharwar- 
Gebiet  deckende  Teil  dieser  Zone  im  Norden,  der  nach  Osten  hin 
etwas  in  den  Bellary-Distrikt  und  nach  Süden  in  den  Mysore-Staat 
übergreift,  setzt  die  günstigen  Gelände-  und  Klimabedingungen 
nach  Norden  hin  fort,  wie  sie  für  die  östlich  dem  Malnad-Gebiet 


1)  vajra  = Diamant.  E.  Thurston ; Madras  Pres.  S.  71. 
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vorg  ilagertt*  Zone  besprochen  ist,  er  erhöht  aber  seine  Procluktions- 
krafi  durch  günstigere  Handels-  und  Industriebedingungen.  Die 
reiclie  Daumwollproduktion  in  den  nördlichen  Trappgebieten,  be- 
sond  -rs  gute  Verbindungs wege  mit  der  Weslküste  begünstigen 
einei  lebhaften  Warenaustausch  vor  allem  mit  Xord-Kanara.  Die 
Städic  Ranibennur  (15  000  Einw.)  und  Haveri  (8000  Einw.), 
die  vichtigsten  im  Grebiet,  haben  eine  bedeutendere  Baumwoll- 
uud  1 ieidenindustrie,  als  sie  sonst  in  der  Deccanlandschaft  zu  linden 
ist.  (legen  frühere  Jahrzehnte  ist  auch  sie  freilich  sehr  zurück- 


gega  igen. 

las  kleine  vom  Penner  mit  drei  Xebenflüssen  und  dem  süd- 
liche 1 Viertel  des  Kurnool-Cuddapah-Kanals  durchzogene  Gebiet 
verdankt  seine  größere  Eassungskraft  den  günstigen  Wasserverhält- 
nissei und  gutem  Regurboden  im  nördlichen  Teil,  ('uddapah. 
die  i m Ende  des  Kanals  gelegen(‘  Bahnstation,  ist  in  der  letzten 
Dekj  de  von  10000  auf  18  000  Einwohner  gewtichsen.  Die  Hälfte 
ihrei  Bewohner  sind  l\Iohammedaner.  Die  tief  und  heiß  inmitten 
nass(  r Kulturen  gelegene  Eingeboreneustadt  mit  zum  größtenteil 
schlecht  gebauten  Lehmhäusern  ohne  freie  Ventilation  hat  in  den 
letzten  Jahren  sanitäre  Verbesserungen  besonders  in  bezug  auf 
Trinewasser  erhalten.  Auch  das  am  Penner  inmitten  fruchtbarer 
Baui  iwollfelder  gelegene  Oroddatur  entwickelt  sich  als  Handels- 
stad’. 1901  hatte  es  14d00,  1911  lOOOO  Einwohner. 


Das  größte  zusammenhängende  Gebiet  dieser  Zone  zieht  sich 
durc  1 Teile  der  Mysore-Distrikte.  Hassan,  lylysore.  Tumknr,  Ban- 
galo  *e  und  Kolar.  Der  östliche  Teil  umgibt  im  großen  Bogen  die 
Reg  on  von  Kolar  nnd  Bangalore,  die  Hauptmittelpunkte  des  ge- 
sam1  en  wirtschaftlichen  Lebens  von  llysore.  Der  westliche  Teil 
ist  lördlich  der  vom  Cauvery  behei'rschten  höchsten  Dichtezone 
des  Mysorestaates  vorgelagert.  Im  Süden  Bangalores  schiebt  sich 
dies«  Zone  bis  zum  ('auvery  vor,  der  hier  an  seinem  linken  LH‘er 
eine  sehr  zerklüftete  Landschaft  hat.  Größei’e  Elüsse  liat  dies 
Geb  et  nicht,  die  Shimsha  und  Hemavati  sind  wohl  die  wasser- 
reicl  .stell.  Der  nordöstliclu'  Bogen  liegt  zum  größten  Teil  auf  der 
hohen  wasser.scheidenden  Schwelle  des  Staates  und  nutzt  nach 
3IÖg  ichkeit  alle  Wasseradern  für  seine  Kulturen  aus.  Das  Klima 
in  d nn  ganzen  Gebiet  ist  durchweg  gesund. 

Die  Stadt  Tum  kur  (12000  Einw.)  liegt  oberhalb  eines  großen 
Tan]:s  inmitten  hochkultivierten  Geliiets  von  IMusa-  und  Palmen- 
pHai  Zungen.  Infolge  von  Pestepidemien  hatte  sie  191 1 etwa  die 
Hällte  ihrer  Bevölkerung  verloren.  Das  an  der  Bahn  Mysore— 
Bangalore  gelegene  Channapatna  hat  in  seiner  Lackwaren-  und 


I 

I 


% « 


f « 


- 101  — 

Spielzeugfabrikation,  in  der  Herstellung  von  Glas  waren  und  feiner 
Stahldrähte  besonders  für  Musikinstrumente  einen  ungewöhnlich 
industriellen  Charakter.  Aber  auch  seine  Bevölkerung  ist  durch 
die  Pest  von  10  000  auf  8000  zurückgegangen,  lin  Hassan-Di.strikt 
iju  Dorfe  Sravana  Belgola  ist  der  Sitz  des  Oberpriesters  der 
südindischen  dainas.  Die  von  den  Jainas  verfertigten  Kupfer-  und 
IMessinggefäße  erfreuen  sich  im  ganzen  Staat  großer  Beliebtheit. 

Im  Mysore-Distrikt  sind  es  noch  zwei  Kom])lexe,  die,  von  der 
höchsten  Dichtestufe  der  Deccanlandschaft  ausgeschlossen,  der  Stufe 
75 — 100  angehören.  Das  ist  der  zentrale  Taluk  ]\h'sore,  der  zwar 
viele  Tanks  in  seinem  welligen  Gebiet  hat,  aber  auch  viel  dürren 
steinigen  Boden.  In  ihm  liegen  die  beiden  dynastischen  Haupt- 
städte des  Staates,  Seringapatam  auf  einer  Cauver^'-lnsel  und  IMy- 
sore  südlich  davon.  Bis  zum  Ealle  Tipu  Sahibs  war  das  stark  be- 
festigte Seringapatam  der  Sitz  der  Herrscher  von  Mysore.  Die 
Stadt  verliert  immer  mehr  an  Bedeutung.  Ihre  Bevölkerung  hatte 
von  1891  bis  1911  von  13  000  auf  7000  abgenommen.  Die  jetzige 
große  Residenzstadt  Mysore,  deren  Einwohnerzahlen  von  1891 
bis  1911  74000  — - 08  000  — 71000  sind,  hatte  besonders  in  der 
ersten  Dekade  sehr  unter  Pest  zu  leiden.  Seitdem  sind  viel  hv- 
gienische  Verbesserungen  eingeführt,  besonders  in  bezug  auf  Trink- 
wasser. Von  Mysore  führt  die  Bahn  südlich  bis  Nanjangud, 
einem  vielbesuchten  Wallfahrtsort.  Der  Südost -Taluk  Mysores 
dieser  Dichtestufe  ist  ein  waldreiches,  gut  bewässertes  Gebiet,  dessen 
Regurboden  besonders  Maulbeerbaumpflanzungen  trägt. 

Das  Gebiet  der  größten  Bevölkerungsdichte  in  der  Decean- 
landschaft,  das  7 ”/u  des  Gesamtareals  umfaßt  und  13,9 '’/o  der  Be- 
völkerung, zerfällt  in  zwei  Teile.  Der  südliche  liegt  zu  beiden 
Seiten  perennierender  Elüsse.  Er  begleitet  den  Cauvery  von  seinem 
Eintritt  bis  zum  Verlassen  des  Staates  bei  Sivasamudram.  Im 
Mysore-Distrikt  sind  allein  27  Dämme  für  die  Staubecken,  die  die 
Bewässerungskanäle  speisen^).  Außerdem  gibt  es  hier  besonders 
viele  Tanks,  die  den  nötigen  Wasservorrat  für  gute  Ernten  scharten. 
Eine  nördliche  Ausbuchtung  dieser  Zone  zieht  sich  in  den  Hassan- 
Distrikt  hinein  und  schließt  besonders  gutes  Reisland  im  frucht- 
baren Yagachi-Gebiet  und  vorzügliches  Weideland  ein.  ln  dem 
Teile  östlich  von  Mysore  sind  auf  Regurboden  viel  Baumwoll- 
kulturen.  Die  Stadt  Hassan  zeigt  in  ihren  Bevölkerungszahlen, 
wie  so  viele  Städte  Mysores,  Pestwirkungen.  Sie  hatte  1891  600<1, 
1901  8000,  1911  7000  Einwohner. 
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Im  östliclien  Bangalore  und  südlichen  Kolar  ist  der  zweite 
Teil  der  Zone  größter  Dichte  in  der  Deccanlandschaft.  Es  ist  das 
Geb  et  des  Ai’kavati,  eines  Nebenflusses  des  Cauvery,  des  Pon-  ; 

naijar  und  des  oberen  Palar.  Streckenweise  bilden  diese  Elüsse  I 

zusa  nmenhängende  Systeme  von  Tanks.  Durch  den  Bergwerks-  I 

betr  eb  im  Kolar-Distrikt  haben  freilich  viele  Wasserquellen  sehr  ' 

o-elitten.  Neben  Gründen  landwirtschaftlicher  Art  sind  es  die  • 

günstigen  Industriebedingungen  hier,  die  die  Verdichtung  der  Be- 
völk^rung  bewirkt  haben.  Das  sich  gleichzeilig  mit  dem  Gold-  i 

bergwerksbetriebe  entwickelnde  Bevölkerungszentrum  im  Süden  • ^ 

des  Kolar-Distriktes.  jetzt  als  Stadt  mit  dem  Namen  Kolar-  I 

Gold-Fields  bezeichnet,  hat  sich  sprungweise  von  7000  E.  (1891) 
auf  18000  E.  (1901)  erhoben  und  zählte  1911  49000  E.  Viele  der 
Grul lenarbeiter  sind  Italiener.  Eine  von  Bowringpet  (einer 
kleii  en  Stadt  von  3000  Menschen)  abgehende  Zweigbahn  verbindet 
die  :ieue  rasch  emporgeschossene  Stadt  jetzt  mit  der  Hauptlinie. 

Die  alte  Stadt  Kolar,  der  Verwaltungssitz  des  Distriktes,  ist 
zurü  3kgegangen  von  12000  auf  8000  Einwohner.  Es  sind  dort 
jetzi  große  Geflügelzüchtereien,  die  Bedürfnisse  der  europäischen 
Zeniren  zu  befriedigen.  Bangalore,  die  größte  Stadt  der  ganzen 
Deccanlandschaft,  am  wichtigsten  Eisenbahnknotenpunkt  gelegen, 
ist  s dt  dem  verheerenden  Pestausbruch  von  1898  in  ihrer  Anlage 
sehr  erweitert  unter  Berücksichtigung  vieler  sanitärer  Neuerungen. 

Die  Wasserkraft  der  Cauvery-Fälle  bei  Sivasamudram  ist  für  die 
elek'  rische  Beleuchtung  der  Stadt  ausgenutzt.  Sie  hat  die  besten 
Bild  ingsanstalten  des  Staates  und  anschließende  Industrieviertel 
mit  Spinnereien  und  Webereien,  Ölmühlen,  einer  Gerberei  und  einer 
Seidl 'nraupenzucht  unter  früher  japanischer,  jetzt  italienischer  Füh- 
rung Der  Stadt  schließt  sich  östlich,  an  die  direkt  unter  briti- 
sehe]’  Verwaltung  stehende  Zivil-  und  Militärstation  Bangalore  mit 
Kavi illerie-,  Infanterie-  und  Artillerieregimentern,  etwa  100000 
i\Ian:  i stark. 

I 

Karnatic.  * ' 

Das  Karnatic  bildet  die  östliche  der  drei  natürlichen  Land- 
scha ‘ten.  Es  umfaßt  die  Ebenen,  die  sich  bis  zum  bengalischen 
Mee]  erstrecken  von  den  Ostghats  und,  nach  deren  Vereinigung  mit  ^ 

den  Westghats,  von  den  bis  Kap  Comorin  ziehenden  südlichen 
Gebirgsketten.  Da  die  Westgrenze  politischen  Grenzlinien  ange- 
schlcssen  ist,  fallen  einige  Teile  in  das  Karnatic,  die  physikalisch  | 

ihrer  i ganzen  Charakter  nach  eher  zur  Deccanlandschaft  zu  rechnen 
wärea.  Der  sich  aus  C'uddapah  in  den  Chittoor-Distrikt  hinein- 
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ziehende  Palkonda-Höhenzug  trennt  den  höher  liegenden  Nord- 
westen und  Westen  Chittoors  von  den  östlich  liegenden  Tielebenen, 
sodaß  der  o:anze  Westen  noch  einen  Teil  des  Deccanhochlandes 
ausmacht.  Ebenso  gehört  der  dem  Kolar-Distrikte  angrenzende 
Sti’cifen  von  Nord-Arcot  der  Grenzzone  an,  und  der  Nordwesten 
von  Salem  steigt  mit  seinem  Hosur-Taluk  zur  vollen  Höhe  des 
Hochlandes  von  Mysore  hinan.  Einzelne  Erhebungen  hier  erreichen 
bis  1500  m Höhe.  Auch  durch  die  drei  nördlichen  Talukas  von 
Coimbatore  ziehen  Berggruppen  der  Ostghats,  und  ihre  Hochebenen 
haben  bis  1000  m Höhe.  In  der  Palghat-Senke  erreicht  das  Kar- 
natic seinen  westlichsten  Punkt  und  mit  etwa  350  km  seine  größte 
Breite.  Der  Westen  des  südlichen  Teiles  hat  im  allgemeinen  die 
Kammlinie  der  Ghats  von  Cochin  und  Travancore  als  Grenze,  aber 
einige  Ausläufer,  wie  Teile  der  Anaimalais  und  die  Palni- Berge, 
o-eben  ihm  noch  bedeutende  Höhenzüge.  Abgesehen  von  diesen 
Grenzgebieten  stellt  der  Osten  eine  flach  wellige  sich  allmählich 
dem  Meere  zu  neigende  Landschaft  dar  mit  einzelnen  bedeuten- 
deren Hügelgruppen,  wie  den  Javadi-Bergen  in  Nord-Arcot  und 
den  verschiedenen  Berggruppen  Salems,  von  denen  die  Shevaroy- 
Hills  die  markantesten  sind.  Viele  verstreute,  isolierte,  oft  tempel- 
und  festungsgekrönte  Granitfelsen  unterbrechen  die  Landschaft. 
Der  Küste  entlang  zieht  sich  der  in  seiner  Breite  wechselnde 
Streifen  fruchtbarsten  Deltageländes.  Im  Norden  hat  das  Karnatic 
eine  Breite  von  reichlich  100  km,  Hier  folgt  die  Grenze  der  des 
Nellore-Distriktes,  wie  sie  das  neuste  Kartenblatt  zeigt  0.  Der  in 
den  Tabellenwerken  als  zu  Nellore  gehörende  nordöstliche  Taluk 
Ongole  ist  dabei  ausgeschieden  und  infolgedessen  auch  bei  allen 
folgenden  statistischen  Angaben  nicht  mit  berücksichtigt.  Da 
während  der  letzten  Dekade  auch  Grenzverschiebungen  zwischen 
den  einzelnen  Distrikten  vorgekommen  sind,  deckt  sich  das  für  die 
einzelnen  Distrikte  für  1901  angegebene  Areal  nicht  immer  mit 
dem  des  Kartenbildes.  Im  Gesamtresultat  von  Areal  und  Ein- 
wohnerzahl gleichen  sich  die  Differenzen  natürlich  aus. 

Die  vom  Karnatic  jetzt  umschlossenen  politischen  Einheiten 
sind  die  folgenden: 


1)  India  and  adjacent  countries,  1;  lOüOOOÜ  Blatt  57  und  Teil  von  GG,  TJ13. 
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Tabelle  17.  Gebiete 

des  Karnafic. 

Politische  Gebiete 

(ikm 

Einwohner 

Dichte 

1 

t 

1901 

i 

Nellore  .... 

20  G30 

1 273  000 

62 

Chittoor  ...  i ' 

Nord-Arcot  . . .\  \ 

23  450 

2 473  000 

107 

Cliinglejiut  . . . i 

7 970 

1 312  000 

1G5 

Madras  .... 

70 

509  000 

727 

Salem 

19  500 

2 205  000 

113 

Süd-Arcot  . . . 

j 13  510 

2 350  000 

174 

Pondiclierry  . . . 

300 

174  000 

580 

Coimbature  . . 

20  360 

2 202  000 

108 

Trichinopoly  . . . 

1 9 410 

1 445  000 

154 

d'anjore  .... 

i 9 610 

2 245  000 

234 

Karikal  .... 

1 140 

57  000 

407 

Madura  .... 

1 22  540 

2 831  000 

126 

Pudukkottai  . . . 

2 850 

380  000 

133 

Tinnevelly 

13  960 

2 060  000 

148 

Total 

164  300 

21  516  000 

131 

Al : die  größte  der  drei  natürlichen  Landschaften,  schließt  das  Kar- 
na'  ic  fast  das  Dreifache  der  W estküste  an  Areal  ein.  Seine  Mittel- 
dicite  ist  nur  um  zwölf  geringer  als  die  jenes  am  dichtesten  be- 
völkerten Grebietes. 

Die  heißesten  und  zugleich  trockensten  Gebiete  sind  die  durch 
die  Grhatkette  und  die  Insel  (leylon  im  Regen-  und  Windschatten 
liei  jenden  Distrikte  Tinnevelly,  Madura  und  Trichinopoly  und  Teile 
des  Nellore-Distriktes,  denen  die  Velikondas  die  spärlichen  Nieder- 
sch  läge  des  Südwest-Monsuns  und  die  nordöstlich  vorgelagerten 
Genete  der  nördlichen  Circars  die  Feuchtigkeit  des  Nordost-Mon- 
sui  s nehmen.  Der  größte  Teil  der  Landschaft  hat  eine  900  mm 
nicht  erreichende  jährliche  Kiederschlagsmenge  und  braucht  also 
zum  Schutz  gegen  Dürren  und  Hungersnöte  künstliche  Bewässe- 
rn] g. 

Landwirtschaftliche  Statistiken  gibt  es  nur  über  rund  116200 
qkn,  d.  i.  über  71°  'o  des  Areals  des  Karnafic.  1902/3  machten 
die  Zamindari,  über  die  keine  Statistiken  vorhanden  sind,  noch 
38  ■'00  qkm,  d.  i.  24  "/o  des  Gesamtgebietes,  aus.  Für  Pudukkottai 
uni  l die  französischen  Besitzungen  fehlen  ebenfalls  die  betreffenden 
Za  ilenangaben.  Eine  Zusammenstellung  aus  den  einzelnen  Distrikt- 
Gazetteers  ergibt  für  1903/4  eine  Kulturfhiche  von  insgesamt 
62  540  qkm  oder  53  des  Statistikgebietes.  Davon  sind  bewäs- 
serc  16  680  oder  27  ^/o,  Wald  (im  statistisch-technischen  Sinne)  be- 
deckte 22160  qkm  oder  19%,  und  8 ‘’/o  oder  9 300  qkm  ist  als 
„ci  Itivable  but  waste“  bezeichnet. 


k » 
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Die  Hügelketten  sind  vielfach  mit  laubabwerfende]n  M'ald,  mit 
dem  Teakbaum  als  Hauptnutzholz,  bestanden.  Unter  dem  Gestrüpp 
ärmerer  Böden  ist  das  halb  parasitische  Sandelholz  und  das  Satin- 
holz das  wichtigste.  Wirklichen  AVald  findet  man  eigentlicli  nur 
im  Bereich  der  Westghats,  z.  B.  in  den  Felsschluchten  der  Anainia- 
lais  und  Palni-Berge.  Die  mit  Mangroven-  und  Bambusdickicliten 
besetzten  sandigen  Küstenstreifen  haben  vielfach  Gestrüpp  von 
Phoenix  farinifera,  die  außer  Flechtmaterial  in  ihrer  in  der  Holz- 
schicht enthaltenen  mehligen  Substanz  in  Xotzeiten  einen  Xahrungs- 
stoff  liefert,  ln  den  Sanddünengebieten  hat  man  viel  Kasuarinen- 
pflanzungen zur  Befestigung  des  Triebsandes  und  zur  Gewinnung 
von  Feuerholz. 

Wie  es  in  den  kanalbewässerten  Deltageliieten  die  weiten 
Beisflächen  sind,  die  der  Landschaft  ihr  charakteristisches  Gepräge 
geben,  so  sind  es  in  den  Kulturgebieten  des  Inlandes  weit  ausge- 
dehnte Palmenhaine,  vor  allem  Wälder  der  Palmyra-Palme,  die  für 
das  Karnafic  einen  der  wichtigsten  wirtschaftlichen  Faktoren 
bilden,  wenn  sie  auch  in  ihrer  Bedeutung  die  Kokosnußhaine  der 
Westküste  nicht  erreichen.  Die  zahlreichen  Tanks,  Brunnen  und 
Seitenkanäle  der  Flüsse  haben  eine  intensive  Gartenkultur  beson- 
ders auch  in  den  heißen,  trockenen  südlichen  Distrikten  entstehen 
lassen.  Die  nur  bei  intensiver  Dürre  versagenden  Brunnen  lassen 
zwei,  manchmal  drei  Ernten  zu.  Mango,  Jackfruchtbaum,  Tama- 
rinden, Musa,  Weintrauben,  Kokosnüsse  und  Gemüsezucht  geben 
hier  reichliche  Erträge.  Im  übrigen  sind  die  Ernten  wie  im  ganzen 
südlichen  Indien  verteilt.  Hirsearten,  Hülsenfrüchte  und  Olsamen 
gibt  es  besonders  als  trockene  Ernten  auf  den  die  größten  Flächen 
des  Gebietes  einnehmenden  Rotböden,  Baumwolle  vorwiegend  auf 
den  Regurböden,  die  es  vor  allem  in  Tinnevelly  und  Coimbatore 
in  größerer  Ausdehnung  gibt.  Von  den  nassen  Kulturen,  Reis  und 
Zuckerrohr,  nimmt  ersterer  14  *'/o  der  ganzen  Kulturfläche  ein  ’). 
Der  Tabakbau  hat  vor  allem  in  Trichinopoly  und  IMadura  einige 
hundert  qkm  besetzt.  Die  Anbaufläche  für  Indigo  ist  stark  zu- 
rückgegangen-j,  wenn  man  sich  auch  bemüht,  die  Industrie  nicht 
ganz  aussterben  zu  lassen.  Die  größten  Indigokulturen  hat  Süd- 
Arcot.  An  den  Palni-  und  den  Shevarov^-Hills  sind  bemerkens- 

t 

werte  Kaffeepflanzungen. 


1)  Berechnet  nach  den  Einzolangahen  in  den  Distr.  Gaz. 

2)  1911  hatte  sie  gegen  das  Vorjahr  wieder  um  25*^/o  verloren. 


( 
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Für  die  berufliche  Verteilung  der  Bewohner  des  Karnatic  er- 
gi)t  sich  für  1911  folgendes  Bild^): 


Tabelle  18.  \erteilung  der  Bevölkerung  nach  ihrem 

Beruf.  1911. 


Distrikt  oder  Staat 

Land- 

wirtschaft 

1 100 

Industrie 

0/ 

/oo 

Handel 

/oo 

Ungenannte 

Krwerbs- 

zweige 

/oo 

Xe  lore 

(J59,7 

1(51,4 

84,1 

94,8 

Ch  ttoor 

75(5,5 

117,8 

58,3 

67,4 

Xcrd-Arcot 

737, ‘t 

115,3 

75,5 

71,3 

rh  Hgleput 

G89,3 

1 27,5 

75,8 

107,4 

Mi  dras i 

46,0 

270,6 

293.6 

389,8 

Sa  em 

733,2 

134,7 

50,9 

81,2 

Sü  l-AiTOt 

811,(5 

82,1 

49,9 

56,4 

Co  mbatore 

()38d; 

175,6 

82,4 

103,4 

Tr  chinopoly  .... 

654,5 

119,8 

61,7 

172,0 

Mi  dura 

751,1 

121,3 

67,4 

50,2 

Eaainad 

658,9 

118,8 

104,5 

117,8 

Taijore 

633,1 

119,5 

106,0 

141.4 

Ti  mevelly 

576,5 

216,8 

88,7 

118,0 

Pu  lukkottai  .... 

728,4 

73,5 

85,9 

112,2 

Ka  rnatic 

679,1 

1 

135,0 

80,7 

105,2 

Der  Anteil  der  von  der  Landwirtschaft  lebenden  Bevölkerung 
is1  um  48,6  “/oo  geringer  als  in  der  Deccanlandschaft,  übersteigt 
aber  den  an  der  Westküste  um  fast  100  %o.  Der  Prozentsatz  der 
voa  Industrie  und  Handel  abhängigen  Bevölkerung  steht  im  Kar- 
natic höher  als  im  Deccan,  erreicht  aber  nicht  den  der  Westküste. 
D(  r in  der  Industrie  tätige  BevölkerungsanI.eil  im  Karnatic  um- 
fa  )t  außer  den  Ausübenden  der  alteinheimischen  schon  oft  er- 
wi  -hnten  Handwerke  eine  große  Anzahl  mit  der  Verwertung  der 
Pi  odukte  der  Palmyra-Palme  Beschäftigter.  In  Coimbatore,  Salem 
und  Madura,  in  diesen  Gebieten,  die  wegen  des  günstig  hohen 
G]  undwasserstandes  die  meisten  Brunnen  haben,  kommt  noch  eine 
be  :rächtliche  Anzahl  von  Erdarbeitern  und  — wegen  der  fast  all- 
ge  nein  üblichen  ledernen  Schöpfeimer  — von  Lederarbeitern  hinzu. 
Zi  r Ausnutzung  der  Metallschätze  des  Gebiets  in  größerem  Stil 
ha  ben  sich  noch  keine  Kapitalisten  gefunden.  In  Kellore  zeigt  der 
gr  ißere  Industrieanteil  von  161,4  %o  die  in  der  Mica-Gewinnung 
beschäftigte  Bevölkerung.  Tinnevelly  ist  ganz  besonders  an  der 
Pg  Imyra-Industrie  beteiligt.  Außerdem  gibt  es  an  seiner  Küste 


1)  Census  1911  Vol.  XIIjS.  235. 

2)  Mit  Steinbrachbetrieb  und  Bergwerk. 
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und  an  der  von  Äladura  (Rainnad)  die  bedeutendsten  Salzgärten  der 
Ostküste.  In  Bezug  auf  den  Fischfang  ist  die  lagunenreichere 
I Westküste  bei  weitem  die  ergiebigste.  Die  seit  fernen  Zeiten  be- 

rühmte Perlfischerei  im  Golf  von  I^Ianaar  wird  noch  jetzt  in  un- 
i’egelmäßigen  Zwischenräumen  von  Tuticorin  aus  von  tamilischen 
und  arabischen  ohne  Tauchapparate  arbeitenden  Tauchern  ausge- 

* führt.  Der  Ertrag  ist  unsicher.  Bessere  Einnahmen  gewährt  das 
dort  gleichfalls  als  Regierungsmonopol  ausgeführte  Sammeln  der 

, großen  Schneckenmuschel  (chank  oder  auch  conch)  vom  IMeeresgrund, 

^ die  religiösen  Zwecken  dient,  dann  auch  zu  Ringen,  Armbändern 

und  anderen  Schmuckgegenständen  verarbeitet  wird. 

Die  Handhabung  des  Handels  im  Karnatic  weicht  nicht  ab  von 
der  in  den  beiden  anderen  Landschaften.  Trotzdem  durch  seine 
Häfen  weit  mehr  als  die  Hälfte  des  Außenhandels  des  ganzen  süd- 
lichen Indiens  geht,  sind  doch  20  %o  der  Bevölkerung  hier  weniger 
vom  Handel  abhängig  als  an  der  Westküste.  Er  konzentriert  sicli 
eben  vorzugsweise  auf  einige  große  meist  europäische  Exporthäuser, 
besonders  in  Madras  und  Tuticorin. 

Madras  gehört  zu  den  sehr  wenigen  Häfen  der  Präsidentschaft, 
in  denen  der  Import  den  Export  übertrifft.  Die  Durchschnitts- 
beträge für  die  fünf  Jahre  vor  1903/4  waren  78100000  Rs.  für 
den  Import  und  55700000  Rs.  für  den  Export  ^).  Die  entsprechenden 
Zahlen  für  den  nächst  wichtigen  Hafen  der  Präsidentschaft,  für 
Tuticorin,  sind  für  das  Jahr  1903/4  16  100000  Rs.  für  den  Import 
und  28600000  Rs.  für  den  Export-).  Für  Negapatam,  dem  dritt- 
wichtigsten  Hafen  des  Karnatic,  gehen  die  Zahlen  für  dasselbe 
Jahr  schon  herab  auf  1230000  Rs.  für  den  Impoi’t  und  6 570(300  Rs. 
für  den  Export'^). 

Die  nennenswertesten  Exportartikel  sind  Rohbaumwolle,  Häute 
und  Felle,  dann  Reis  und  Getreide,  Leinsamen,  (31  und  Baumwoll- 
tabrikate,  Früchte,  Tabak  und  Zigarren.  Die  Hauptimportwaren 
sind  europäische  Textilwaren,  Eisen,  Stahl,  Maschinen,  Eisenbahn- 
betriebsmaterial und  Petroleum.  Der  größte  Teil  des  Innenhandels 

* wird  auch  hier  von  Mohammedanern  geführt. 

Im  Gegensatz  zur  Westküste  und  dem  Malnad-Gebiet  der 
Deccanlandschaft  herrscht  im  Karnatic  die  Siedlun£:sform  in  o-rö- 
^ ßeren  und  kleineren  Dörfern  und  Städten  durchaus  vor.  Hier  finden 

I wir  den  größten  Prozentsatz  städtischer  Bevölkerung.  Hier  liegen 

i 

C 


1)  I.  G.  I.  Vol.  XVI,  S.  375. 

2)  I.  G.  I.  Vol.  XXIV,  S.  66. 

3)  I.G.  I.  Vol.  XIX,  S.  4. 
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jiucli  die  drei  Städte  des  südlichen  Indiens,  deren  Einwohnerzahl 
1 00 000  übersteigt.  Aber  diese  sogenannten  „Großstädte“  machen 
fuißerhalb  der  wirklich  städtischen,  die  größeren  Verwaltungs- 
gebäude enthaltenden  Stadtteile  eher  den  Eindruck  einer  willkür- 
1 chen  Zusammenfassung  von  größeren  und  kleineren  Dörfern,  die 
ö urch  freie  Plätze  oder  parkartige  Anlagen  von  einander  getrennt, 
durch  eine  nach  Verwaltungsrücksichten  g(i wählte  Grenzlinie  zu- 
s immengehalten  werden.  In  ihrer  Mitte,  sieht  man  friedlich  A^ieh 
und  Schafe  weiden  und  ein  durchaus  ländliches  Leben  sich  ab- 
s Dielen.  Einige  so  als  Städte  zusammengefaßte  Dörfergemeinden 
f ihren  auch  in  der  Statistik  noch  die  Xebtmbezeichnung  „village 
vnions“.  Sie  haben  noch  nicht  volle  administrative  Stadtrechte. 

Die  städtische  Bevölkerung  des  Karnatic  verteilt  sich  nach 
cem  Census  von  1901  in  folgender  Weise: 


3 

Städte 

über 

100000 

E. 

= 720000  E. 

6 

n 

7? 

50-100000 

7? 

= 351 000  „ 

18 

r) 

V 

20-  50000 

77 

= 515000  „ 

65 

75 

77 

10—  20  000 

77 

= 912000  „ 

51 

77 

77 

5—  10000 

77 

=-  382000  „ 

2 

77 

unter 

5000 

77 

= 7000  „ 

145 

Städte 

mit 

2887000  E. 

Das  gibt  für  die  21 516000  Einwohner  des  Karnatic  einen  An- 
täil  der  städtischen  Bevölkerung  von  13,1  Die  für  die  flächen- 
1 afte  Verteilung  der  Bevölkerung  auszuscheidenden  16  Städte  sind 
eie  folgenden,  von  Norden  nach  Süden,  von  Westen  nach  Osten 
^ eordnet. 


Nellore 

32  000 

Trichinopoly 

105  000 

Madras 

509  000 

Tanjore 

58  000 

A^ellore 

44000 

N egapai  am 

57  000 

Conjeeveram 

46  000 

Dindigul 

25  000 

Cuddalore 

52  000 

Pudukkottai 

20  000 

Salem 

71000 

Madura 

106  000 

Coimbatore 

53  000 

Tinnevellv 

t/ 

40000 

Kumbakonam 

60  000 

Palamcottah 

40000 

Total  1318000 

So  kommen  also  21516000  — 1318000  -=  20198000  Menschen 
auf  die  verschiedenen  Dichtestufen  zur  Verteilung. 

Die  im  Karnatic  wirkenden  bevölkerungsfeindlichen  Faktoren 
s nd  außer  den  Dürren  und  Hungersnöten,  unter  denen  besonders 
die  nördlichen  und  westlichen  Gebiete  von  Nellore,  dann  Chingleput, 
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(diittoor  und  Nord-Arcot  zu  leiden  haben,  verheerende  durcli 
Dammbrüche  der  Flüsse  verursachte  Überflutungen  mit  nachfol- 
genden Epidemien.  Diese  Flutschäden  sind  aber  verhältnismäßig 
seltener  geworden.  Sie  pflegen  nach  den  durch  die  Mai-  und  Ok- 
tober-Cyklone  gebrachten  heftigen  Regengüssen  einzutreten.  Aus 
dem  . Jahre  1903  wird  noch  eine  größere  durch  Dammbrüche  im 
Palar  verursachte  Überflutung  berichtet  M,  durch  die  besonders 
Nord-Arcot  zu  leiden  hatte.  Chingleput  und  Süd-Arcot  sind  in 
ihren  Küstengebieten  den  verderblichen  AVirkungen  der  Küsten- 
stürmc  und  Sturmwellen  ausgesetzt.  Gerade  diese  Küsten  sind 
auch  der  Schifffahrt  so  verhängnisvoll.  Die  Pest,  die  besonders  in 
der  Deccanlandschaft  in  der  letzten  Censusdekade  so  viele  Opfer 
<i-efordert  hat.  ist  im  allgemeinen  nicht  bis  in  die  Kaimatic-Gebiete 
vorgedrungen. 

Tn  den  Jahrzehnten  1891—1901  nnd  1901—1911  war  die  Be- 
völkernngsznnahme  im  Karnatic  7 ®/o  und  7,7  "/'•  ^)- 
Für  die  einzelnen  Gel)iete  gilt'*); 

Tabelle  19.  Bewegung  (Zunahme)  der  Bevölkerung. 


Gebiete  j| 

1891— 

1901 

1901  — 

1911 

Nellore 

2,8 

0/ 

/u 

4,2 

0 / 

/ 0 

(’hittoor 

4,7 

77 

5,ti 

77 

Nord-Arcot  .... 

(t.r» 

12,0 

77 

Chingleput  ....  " 

9,1 

7,3 

77 

Madras  .....  ' 

12,0 

1,8 

77 

Salem 

14,3 

77 

4,0 

77 

Süd-Arcot  ....  i. 

7,(1 

77 

12,2 

•7 

Coimbatore  .... 

in.ö 

77 

0,9 

Trichinopoly  . . . , 

5,0 

57 

7,2 

77 

Madura ^ 

11,1 

77 

12,8 

77 

Ramnad  ^)  . . . . 

4,7 

77 

9,2 

Tanjore 

0,8 

*7 

5,2 

77 

Tinnevellv  .... 

8,3 

77 

8,0 

77 

Pudukkottai  ... 

2,0 

57 

8,3 

57 

Nach  der  für  das  Karnatic  durchgeführten  Kontrollmessung 
entfallen  folgende  Areale  und  Einwohnerzahlen  auf  die  einzelnen 
Dichtestufen : 


1)  I.  G.  I.  Vol.  V,  S.  40.5. 

2)  Census  1901,  Yol.  XY  B,  Part.  III,  Tab.  II  und  Census  1011,  Yol.  XII, 
Part.  II,  Tab.  I.  Für  1891  u.  1901  war  die  Bevölkerung  des  Ongole  'l'aluks  in 
Xellore  auszuscbalten.  Die  französischen  Besitzungen  sind  bei  dieser  Berechnung 
nicht  berücksichtigt. 

9)  Census  1911;  Yol.  XII,  Part.  III,  Tab.  I. 

4)  Der  Kamnad-Distrikt  bildete  bei  den  früheren  Zählungen  einen  Teil  vom 
Madura-Distrikt. 
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'^1  abeile  ^0.  Kontrollreclinung  fiu-  das  Karnatic. 


Stufe 

Area 

qkm 

1 

( 

0/  1 

/ü  1 

Mittel-  i 
1 dichte  1 

i 1 

Einwolme] 

Zahl 

r 1901 

1 0 : 

1 

0—  10 

i 800 

0,5  1 

''  0 

7 200 

0,04 

10—  25 

1 1 200 

0,73  1 

20 

24  000 

0,12 

25 — dO 

; 13  000 

7,9  j 

42  ! 

546  000 

oO — 75 

25  300 

15,5 

1 63 

1 503  000 

7,9 

75—100 

1(>  000 

10,3 

i 84 

' 1410G00 

7,04 

100—150  1 

1 74  000 

i 45,7 

i i 

9 880  800 

49,0 

150—200 

20  bOO 

12,7 

1 175  ' 

1 3 640  000 

18,0 

200—250 

; 5 000 

3,0 

22s  1 

1 1 140  000 

5,6 

250—300 

.3  SOO 

2,3 

270 

1 02(i  000 

5,1 

300—400 

' 1 700 

],0 

350 

595  000 

3,0 

t ber  400  ! 

1 

000 

0,37 

500 

300  000 

1 

1,5 

Total 

; 164  000 

t 

100  f 

1 

I. 

i 123 

j 

' 20  178  500 

1 

100 

Dazu  ausgeschiedene  Städte  1 HISOOÜ 


Total  rund  dl  4yr.  UOO 


Die  Kontrollreclinung  stimmt  somit  bis  auf  300  qkm  und  rund 
20  UOO  Einwohner  mit  den  statistischen  Angaben  überein  (S.  104). 

Die  Mitteldichte  des  Giebietes  (123)  nach  Ausscheidung  der  zu 
b(  rücksichtigenden  Städte  fällt  in  die  Stufe,  der  fast  die  Hälfte 
d(  r Bewohner  angehören,  und  die  45,7  "/o  d(!s  Areals  bedeckt,  so 
de  ß nur  o4,3  ®/o  tür  die  anderen  zehn  Stufen  bleiben.  Unter  ihnen 
h(  11  sehen  die  nächst  höhere  und  die  beiden  nächst  niedrigeren 
Stufen  vor.  Die  am  wenigsten  bevölkerten  Gebiete  sind  die  Uber- 
gi  ngszonen  von  den  Höhen  des  Deccanhochlandes  und  der  Ghats 
zu  den  tiefer  liegenden  Gebieten.  Besonders  fruchtbar  und  leben- 
spandend  und  daher  am  dichtesten  bevölkert  sind  die  durch  gün- 
st.  gere  Bewässerungsanlagen  ausgezeichneten  Gebiete  der  Ebenen 
de  9 Karnatic,  vor  allem  aber  die  Deltaregionen. 

Die  Fläche  der  mittleren  Dichtestufe  des  Gebietes  umfaßt  in 
se  nem  schmaleren  Norden  nur  den  durch  das  Penner-Delta  bevor- 
zugten Teil  des  Nellore-Distriktes,  der  auf  seinen  Alluvionen  aus- 
ge  lehnte  Keiskulturen  trägt.  Das  hier  durchschnittlich  bewässerte 
G<  biet  von  62700  ha  würde  sich  bei  der  Durchführung  des 
Ti  ngabhadra-Projektes,  das  dem  Penner  große  Wassermassen  zu- 
fü  iren  soll,  auf  202  300  ha  ausdehnen.  Die  hier  am  Penner  ge- 
legene Stadt  Nellore,  die  größte  des  Distriktes  mit  32  000Ein- 
w(  hnern  (1911  33000)  hat  keine  besondere  Bedeutung. 

Etwa  bei  13®  30'  n.  Br.  beginnt  die  große  zusammenhängende 


1)  I.  G.  I.  Yol.  XX,  S.  104. 
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Fläche  der  Dichtezone  lOO — 150.  Im  Chingleput-Distrikt  beherrscht 
sie  auch  die  Küstengebiete,  den  höheren  Dichtebezirk  um  l\Iadras 
einschließend.  Dann  weicht  sie  landeinwärts  zurück,  in  der  Pal- 
ghat-Senkc  verbindet  sie  sich  mit  der  gleichen  Zone  der  West- 
küste. ln  den  südlichen  Gebieten  umfaßt  sie  mit  kurzen  Unter- 
brechungen auch  die  Küstengebiete  von  den  südlichen  salzig 
sumpfigen  Küstenstrichen  Tanjores  an  bis  in  die  Nähe  von  Kap 
Comorin,  wo  sie  über  die  hier  unbedeutenderen  Erhebungen  der 
Ghats  hinüber  wieder  Anschluß  an  die  gleiche  Stufe  der  West- 
küstenlandschaft findet. 

Der  ganz  von  dichter  bevölkertem  Gebiet  umgebene  Hauptteil 
von  Chingleput,  das  frühere  „Jagir“  von  Madras,  hat  sich  noch 
nicht  von  den  verheerenden  Kriegszügen  und  schweren  Landtaxen 
der  ersten  englischen  Zeit  erholt.  Buchanan  beschreibt  auf  seiner 
Reise  in  den  ersten  Jahren  des  19.  Jahrhunderts,  als  das  Land 
schon  einige  Jahrzehnte  im  Besitz  der  Kompagnie  war,  mit  be- 
sonderer Bewunderung  die  alten  von  den  Hindufürsten  hier  ange- 
legten Bewässerungswerke.  Von  Granitmauern  eingefaßte  Tanks, 
die  an  ihren  Ufern  aus  Granit  gebaute  Rasthäuser  zur  unentgelt- 
lichen Benutzung  der  Reisenden  hatten,  speisten  durch  zahlreiche 
Schleusen  viele  Kanäle,  die  bis  32  Dörfer  11 2 Jahr  lang  in  Dürre- 
zeiten bewässern  konnten  ^).  Aber  schon  er  stellte  den  Verfall  fest, 
gekennzeichnet  durch  leerstehende  Häuser,  große  unbewässerte  und 
unbebaute,  spärlich  bevölkerte  Landstriche.  Und  neuerdings  be- 
richtet der  I.  G.  I.  von  1908  „much  of  the  District  has  a poverty- 
stricken  appearance  ^)“.  In  einer  von  der  sogenannten  Free-Church- 
Mission  eingerichteten  Landwirtschaftsschule  in  der  Nähe  der  Stadt 
Chingleput  hat  man  gezeigt,  wie  durch  mit  Pumpvorrichtung  ver- 
sehenen Brunnen  die  Produkte  des  Landes  verachtfacht,  ja  ver- 
zwanzigfacht werden  können.  Die  Stadt  Chingleput  am  Bahn- 
knotenpunkt mit  11000  Einwohnern  besteht  aus  mehreren  kleinen 
zusammengefaßten  Dörfern.  Im  nördlichen  Teil  liegt  das  im  ganzen 
südlichen  Indien  wegen  seiner  vier  großen  dravidischen  Tempel 
bekannte  Tiruvallur  (9000  Ein.),  ein  berühmter  Wallfahrtsort. 

In  ostnordöstlicher-westsüdwestlicher  Richtung  durchzieht  die 
Dichtestufe  100  — 150  die  tiefer  gelegenen  Teile  des  Chittoor-Di- 
striktes.  Sie  verengt  sich  dann  zwischen  dem  Gudiyattam-Taluk 
Nord-Arcots  mit  seinem  fruchtbaren  Boden  einerseits  und  unwirt- 
lichen Berggruppen  der  Ostghats  andererseits  und  nimmt  nach 


1)  Fr.  Buchanan  a.  a.  0.  Vol.  I,  S.  3,  4 u.  11. 

2)  I.  G.  1.  Vol.  X,  S.  259. 
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len  ziehend  große  Gebietsteile  der  Distrikte  Xord-Arcot,  Salem, 
1-Arcot,  Trichinopoly,  Coirabatore,  l\Iadura  und  Tinnevelly  ein, 
ierdem  die  ganze  Fläche  des  Lehnsstaates  Pudnkkottai.  Eine 
das  gedeihliche  Wachstum  der  Städte  entscheidende  Frage  ist 
h hier  natürlich  eine  gute  Trinkwasserversorgung.  Wo  sie  fehlt, 
.en  häufige  Epidemien,  wie  hier  besonders  Cholera,  ein  günstiges 

d.  So  zeigen  z.  B.  gerade  die  beiden  größten  Städte  dieser 
fe,  Salem  und  Coimbatore,  in  der  letzten  Censusdekade  eine 
lahme  von  71000  E.  auf  59000  und  von  53  000  auf  47000  E. 
iier  wieder  zeigt  auch  die  Bevölkerungsbewegung  der  Städte, 

wenig  Einfluß  im  allgemeinen  die  Xähe  der  Eisenbahn  hat. 
sind  z.  B.  die  weit  von  der  Bahnlinie  entfernt  liegenden  Städte 
lukkottai  und  Aruppukottai  (Kamnad)  gleichmäßig  wachsende 

e,  während  Bahnstationen  oft  eine  Abnalime  zeigen  M.  Das  in 
mi  malerischen  Tal  südlich  der  Shevaroy-Berge  gelegene  Salem 

keine  nennenswerten  Industriebetriebe.  Die  Xot  der  Weber 
ihre  Auswanderung  hat  zeitweise  so  zugenommen,  daß  die  Be- 
■ung  sich  zu  Hilfsmaßregeln  entschließen  nuißte.  Die  Bevölke- 
gsabnahme  von  12 (»00  iin  dahrzehnt  19(  »1—1911  hängt  wold  mit 
?em  Xotstand  zusammen.  ( oimbatore  im  großenXerbindungs- 
zwischen  ()st  und  est  ist  das  Industrie-  und  Handelszentrum 
les  Distriktes.  Besonders  ist  es  der  Mittdpunkt  seines  wich- 
m Baum  Wollhandels.  Die  größeren  Industriebetriebe,  eine  Baum- 
Ispinnerei,  die  fast  K»0O  Menschen  beschäftigt-),  Kaffeeverar- 
.ungswerke  ( besonders  für  den  in  den  Slievarov"- Bergen  geernteten 
fee),  >alpeterraffinerien  ^),  tdne  Gerberei  sind  euro])äisc]ie  Unter- 
mungen. Xur  kleinere  weniger  Kapital  l)cnötigende  Werke  sind 
Besitz  der  Eingeborenen.  Das  am  Amara vati  gelegene  Dha- 
luram  mit  17(»U0  Einwolinern  (1911  18000)  hat  bedeutende 
‘kte  besonders  in  Ivolibaumwolle  und  ist  sehr  bekannt  wegen 
Verfertigung  starker,  dauerhafter  zweirädriger  liastwagen,  wie 
im  Lande  gebräuchlich  sind.  A t u r im  Vellargebiet  des  Salem- 
triktes,  ein  kleinerer  1000(»  Einwohner  starker  Ort,  stellt  Wagen 
selben  Art  zum  Transport  d(>r  Landprodukte  her.  Einen  nennens- 
■ten  Häutehandel  hat  die  kleine  Stadt  Dharmapuri  mit 


V«  * 


li  Das  organische  \\  acli.stum  der  Städte  wird  treiüch  in  den  statistischen 
Angihen  oft  verschleiert  durch  Erweiterung  der  Stadtgn  nzen  oder  durch  anläß- 
lich religiöser  h estlichkeiten  ira  Orte  zur  Zeit  der  Zählung  versammelte  Pilger- 
scha  ren. 

2)  1.  G.  I.  Vol.  X,  S.  372. 

3)  Salpeter  wird  viel  aus  den  alkalischen  Böden  < oinihatores  auch  in  Tri- 
chin  >poly  und  Salem  gewonnen. 
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8000  Einwohnern  (1911  6000)  am  Endpunkt  einer  Zweigbahn  in 
Salem.  Das  nördlicher  gelegene  Krishnagiri  mit  10000  Ein- 
wohnern (1911  11000)  ist  wegen  vorzüglicher  Trauben  bekannt. 
Tiruvannamalai  im  Süden  von  Xord-Arcot  ist  als  Handelsplatz 
wichtig  vor  allem  wegen  der  hier  aufgestapelten  Erdnüsse,  die  in 
Xord-Arcot,  ganz  besonders  viel  aber  in  Süd-Arcot  gebaut  werden 
und  sehr  viel  über  Pondicherry  zur  Ausfuhr  kommen.  Frankreich, 
in  geringerem  IMaße  Deutschland,  sind  Hauptabnehmer  dieser  sehr 
ölhaltigen  Nüsse.  Auch  wegen  seiner  Viehmärkte  ist  Tiruvanna- 
malai bekannt.  Die  Einwohnerzahl  war  1901  170(X»,  1911  21(300. 
Turaiyur  (13(300  E.)  und  Ariyalur  (7(30(3  E.)  in  Trichino- 
poly sind  die  Hauptstädte  von  zwei  Zamindargebieten.  Die  We- 
bereien schöner  wirkungsvoller  Satins  werden  hier  besonders  er- 
wähnt. Beide  Ortschaften  haben  einen  Ruf  besonderer  Heiligkeit, 
Ariyalur  hat  die  Bedeutung  eines  lokalen  Lourdes  und  ist  das  Ziel 
vieler  W allfahrten.  P u d u k k o 1 1 a i , die  Hauptstadt  und  auch  die 
einzige  Stadt  des  gleichnamigen  Lehnsstaates,  ist  eine  außerge- 
wöhnlich saubere  und  gut  gebaute  Stadt  mit  viel  schönen  Ge- 
bäuden und  mit  guter  Trinkwasserversorgung.  Ihre  Bevölkerung 
war  von  2(»(»(»0  im  daiire  l'.)0l  auf  27  0(  »0  bei  der  letzten  Zählung 
gestiegen.  Die  Industrie  besteht  in  der  üblichen  Weberei  der 
groben,  von  der  ärmeren  Bevölkerung  getragenen  Stoffe  und  Decken, 
in  der  Herstellung  seidener  Stoffe  und  Bletallwaren.  Spitzen-  und 
Seidenwebereien  und  die  damit  verbundenen  Färbereien  beschäftigen 
auch  noch  viele  Familien  in  dem  Städtchen  Arantangi,  dem 
Endpunkt  der  das  Gauvery-Delta  querenden  Bahn.  Die  Laterite 
dieser  Gegend,  weniger  fruchtbar  für  den  Landbau,  liefern  vor- 
zügliches Baumaterial.  Dindigul  in  Madura,  an  der  Bahn  Tri- 
chinopoly— ifladura  gelegen  mit  25  doO  Einwohnern,  hat  einen  leb- 
haften Handel  mit  Häuten  und  den  Produkten  der  Pflanzungen  in 
den  Palni-Hügeln,  besonders  mit  Kaffee  und  Gardamom.  Außei’dem 
ist  es  ein  Zentrum  der  Tabakindustrie.  Die  Zigarrenfabrik  einer 
europäischen  Firma  beschäftigt  täglich  beinahe  1(300  Menschen  *). 

Zu  den  beiden  fast  10  000  qkm  umfassenden  Zamindargebieten 
illaduras  gehört  auch  die  Insel  Pamban,  das  erste  Glied  der 
nach  t'evlon  führenden,  als  Adams-Brücke  bekannten  Insel-  und 
Ivlippenkette.  Der  Sitz  des  mächtigsten  der  Zamindarfürsten  i.st 
Ramnad  mit  15(300  Einwohnern  (1911  17000  Einwohner)  im 
günstigen,  durch  das  Sleer  gemilderten  Klima,  aber  in  flacher,  un- 
interessanter Gegend  an  der  Bahnlinie,  die  von  I\Iadura  bis  an  die 


1)  I.  G.  I.  Vol.  XI,  S.  3.57. 

Horchers. 


S 


INTENTIONAL  SlECOND  EXPOSURE 


— 112  — 

Süd  Ml  ziehend  große  Gebietsteile  der  Distrikte  Xord-Arcot,  Salem, 
Süd-Arcot,  Trichinopoly,  Coimbatoi’e,  Madiira  und  Tinnevelly  ein, 
auß  ‘i’dem  die  ganze  Fläche  des  Lehnsstaates  Pudukkottai.  Eine 
für  das  gedeihliche  Wachstum  der  Städte  entscheidende  Frage  ist 
aucli  hier  natürlich  eine  gute  Trinkwasserversorgung.  Wo  sie  fehlt, 
find  Ul  häufige  Epidemien,  wie  hier  besonders  Cholera,  ein  günstiges 
Feld.  So  zeigen  z.  B.  gerade  die  beiden  größten  Städte  dieser 
Stu  'e.  Salem  und  Coimbatore,  in  der  letzten  Censusdekade  eine 
Abi  ahme  von  71000  E.  auf  59000  und  von  53  000  auf  47  0(X)  E. 

I inner  wieder  zeigt  auch  die  Bevölkerungsbewegung  der  Städte, 
wie  wenig  Einfluß  im  allgemeinen  die  Xähe  der  Eisenbahn  hat. 
So  und  z.  B.  die  weit  von  der  Bahnlinie  entfernt  liegenden  Städte 
Puc  ukkottai  und  Aruppukottai  (Eamnad)  gleichmäßig  wachsende 
Ort',  während  Bahnstationen  oft  eine  Abnahme  zeigend.  Das  in 
eim  iu  malerischen  Tal  südlich  der  Shevaroy-Berge  gelegene  Salem 
hat  keine  nennenswerten  Industriebetriebe.  Die  Not  der  Weber 
unc  ihre  Auswanderung  hat  zeitweise  so  zugenommen,  daß  die  Re- 
gie'ung  sich  zu  Hilfsmaßregeln  entschließen  mußte.  Die  Bevölke- 
rungsabnahme von  12O00  im  Jahrzehnt  1901 — 1911  hängt  wohl  mit 
die  ;em  Notstand  zusammen.  Coimbatore  im  großenVerbindungs- 
tor  zwischen  Ost  und  West  ist  das  Industrie-  und  Handelszentrum 
seines  Distriktes.  Besonders  ist  es  der  Mittelpunkt  seines  wich- 
tifji'n  Baumwollhandels.  Die  größeren  Industriebetriebe,  eine  Baum- 
wo. Ispinnerei,  die  fast  1000  ^Menschen  beschäftigt-),  Kaffeeverar- 
bei  .ungswerke  (besonders  für  den  in  den  Shevaroy- Bergen  geernteten 
Ka  fee),  Salpeterraffinerien  ^),  eine  Gei'berei  sind  europäische  Unter- 
nelmungen.  Nur  kleinere  weniger  Kapital  benötigende  Werke  sind 
im  Besitz  der  Eingeborenen.  Das  am  Amara vati  gelegene  Dha- 
ra  luram  mit  17000  Einwohnern  (1911  18000)  hat  bedeutende 
I\Iä[-kte  besonders  in  Rohbaumwolle  uml  ist  sehr  bekannt  wegen 
dei  Verfertigung  starker,  dauerhafter  zweirädi  iger  Lastwagen,  wie 
sie  im  Lande  gebräuchlich  sind.  Atur  im  Vellargebiet  des  Salem- 
Dhtriktes,  ein  kleinerer  10000  Einwohner  starker  Ort,  stellt  Wagen 
dei  selben  Art  zum  Transport  der  Landprodukte  her.  Einen  nennens- 
we  :ten  Häutchandel  hat  die  kleine  Stadt  D h a r ni  a p u r i mit 

ll  Das  organische  Wachstum  der  Städte  wird  Iralich  in  den  statistischen 
Anj  ahen  oft  verschleiert  durch  Erweiterung  der  Stadtgrenzen  oder  durch  anläß- 
lich religiöser  Festlichkeiten  im  Orte  zur  Zeit  der  Zählung  versammelte  Pilger- 
sch  treu. 

2)  1.  G.  I.  Vol.  X,  S.  372. 

3)  Salpeter  wird  viel  aus  den  alkalischen  Böden  Coimbatores  auch  in  fri- 
chii  opoly  und  Salem  gewonnen. 
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j 8000  Einwohnern  (1911  6000)  am  Endpunkt  einer  Zweigbahn  in 

Salem.  Das  nördlicher  gelegene  Krishnagiri  mit  10000  Ein- 
wohnern (1911  11000)  ist  wegen  vorzüglicher  Trauben  bekannt. 
Tiruvannamalai  im  Süden  von  Nord- Arcot  ist  als  Handelsplatz 
wichtig  vor  allem  wegen  der  hier  aufgestapelten  Erdnüsse,  die  in 
Nord- Arcot,  ganz  besonders  viel  aber  in  Süd-Arcot  gebaut  werden 

» und  sehr  viel  über  Pondicherry  zur  Ausfuhr'  kommen.  Frankreich, 

in  geringerem  ]\Iaße  Deutschland,  sind  Hauptabnehmer  dieser  sehr 
ölhaltigen  Nüsse.  Auch  wegen  seiner  Viehmärkte  ist  Tiruvanna- 

• malai  bekannt.  Die  Einwohnerzahl  war  1901  17000,  1911  2KX)0. 
Turaiyur  (13000  E.)  und  Ariyalur  (7000  E.)  in  Trichino- 
poly sind  die  Hauptstädte  von  zwei  Zamindargebieten.  Die  We- 
bereien schöner  wirkungsvoller  Satins  werden  hier  besonders  er- 
wähnt. Beide  Ortschaften  haben  einen  Ruf  besonderer  Heiligkeit, 
Ariyalur  hat  die  Bedeutung  eines  lokalen  Lourdes  und  ist  das  Ziel 
vieler  Wallfahrten.  Pudukkottai,  die  Hauptstadt  und  auch  die 
einzige  Stadt  des  gleichnamigen  Lehnsstaates,  ist  eine  außerge- 
wöhnlich saubere  und  gut  gebaute  Stadt  mit  viel  schönen  Ge- 
bäuden und  mit  guter  Trinkwasserversorgung.  Ihre  Bevölkerung 
war  von  20000  im  Jahre  1901  auf  27  000  bei  der  letzten  Zählung 
crestiemen.  Die  Industrie  besteht  in  der  üblichen  Weberei  der 
groben,  von  der  ärmeren  Bevölkerung  getragenen  Stoffe  und  Decken, 
in  der  Herstellung  seidener  Stoffe  und  Metall  waren.  Spitzen-  und 
Seidenwebereien  und  die  damit  verbundenen  Färbereien  beschäftigen 
auch  noch  viele  Familien  in  dem  Städtchen  Arantangi,  dem 
Endpunkt  der  da.s  Gauvery-Delta  querenden  Bahn.  Die  Latente 
dieser  Gegend,  weniger  fruchtbar  für  den  Landbau,  liefern  vor- 
zügliches Baumaterial.  Dindigul  in  Madura,  an  der  Bahn  Tri- 
chinopoly—I\Iadura  gelegen  mit  25  (.H  K3  Einwohnern,  hat  einen  leb- 
haften Handel  mit  Häuten  und  den  Produkten  der  Pflanzungen  in 
den  Palni-Hügeln,  besonders  mit  Kaffee  und  Cardamom.  Außerdem 
ist  es  ein  Zentrum  der  Tabakindustrie.  Die  Zigarrenfabrik  einer 
europäischen  Firma  beschäftigt  täglich  beinahe  1000  Menschen  *). 

• Zu  den  beiden  fast  I0<)00qkm  umfassenden  Zamindargebieten 

, iMaduras  gehört  auch  die  Insel  Pamban,  das  erste  Glied  der 

nach  Ceylon  führenden,  als  Adams-Brücke  bekannten  Insel-  und 

• Klippenkette.  Der  Sitz  des  mächtigsten  der  ZamindarlÜrsten  ist 

Ramnad  mit  15000  Einwohnern  (1911  17000  Einwohner)  im 
günstigen,  durch  das  IMeer  gemilderten  Klima,  aber  in  flacher,  un- 
interessanter Gegend  an  der  Bahnlinie,  die  von  Madura  bis  an  die 

I 1)  I.  G.l.  Vol.  XI,  S.  357. 
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Kü5te  führt.  Vom  kleinen  fast  nur  von  ScliifFeni,  Steuerleuten 
um  Tauchern  bewohnten  Orte  Pa  mb  an  (8000  Eimv.)  der  Insel 
ist  die  Pahn  neuerdings  weiter  geführt  nach  Pameswaram  und 
an  las  Siidostende  der  Insel.  Sie  soll  besonders  den  Handels vei*- 
kelir  nach  Ceylon  erleichtern.  Xur  für  die  kleineren  Küstemschifte 
ist  die  teilweise  künstlich  vertiefte  i\Ieeresstraße  fahi’bar,  die 
Paiiban  vom  Festland  trennt  Man  ist  mit  dem  Bau  einer  Über- 
füll ung  beschäftigt,  in  der  (une  Hebebrücke  den  Schiffsverkehr 
weiter  ermöglichen  soll.  Von  Pamban  aus  vdrd  ein  großer  Teil 
dos  Warentransportes  nach  und  von  Ceylon  geleitet  und  auch  der 
besländige  \erkehr  der  Pilger  nach  Rameswaram,  der  Stadt  eines 
der  größten  Heiligtümer  Indiens.  Sivaganga,  eine  „ village 
unun“  von  90O0  Einwohnern,  ist  der  Hauptort  des  gleichnamigen 
Zan  indari.  Außer  Pamban  ist  Kilakarai,  durch  weite  Moräste 
von  der  Stadt  Ramnad  getrennt,  ein  wichtigerer  Hafenort  des  Za- 
mindari,  besonders  für  den  Kornhandel  mit  den  nördlichen  Circars 
und  mit  Ceylon.  Im  Bewässerungsgebiet  des  Vaigai  liegt  die 
Stact  Paramagudi  an  der  Bahnlinie  mit  Iß 000  Einwohnern 
(1911  190O0).  Neben  Aruppukkottai  hat  sie  die  bedeutenderen 
Seidenwebereien  des  Ramnadgebietes.  Die  früher  viel  geübte  In- 
dust fie  der  Handmalereien  auf  Baumwollstoffen  ist  ausgestorben. 
Arippukkottai  hat  einen  ziemlich  lebhaften  Handel.  Nach  Co- 
lomlo,  Singapore  und  Penang  führt  es  Waren  aus.  Seine  Ein- 
wohnerzahl war  während  der  letzten  Dekade  von  24000  auf  27000 
Einv.  gewachsen.  Durch  größeren  Wasservorrat  im  Vaigai,  d.  h. 
durc  h noch  größere  Stauwerke  am  Periyar-Fluß,  könnte  dfe  künst- 
licht  Bewässerung  im  Ramnad  noch  sehr  ausgedehnt  werden. 

Tinnevelly  ist  der  Distrikt  der  Präsidentschaft,  der  mit  23^jo 
den  größten  Anteil  städtischer  Bevölkerung  hat.  Die  wichtigsten 
seimr  29  Städte  im  nördlichen  Gebiet  sind  Srivilliputtur 
(190;  26000,  1911  29000  Einw.)  mit  berühmtem  Vischnutempel 
und  die  „village  union“  Raj  apalaiyam,  in  der  die  Viehzucht 
und  Schmiedekunst  einige  Bedeutung  hat.  Die  südlicheren  Städte, 
Tinnevelly  undPalamcottah  haben  die  gleiche  Einwohner- 
zahl, 1901  40000,  1911  45000.  Palamcottah  ist  der  Distrikts- 
Vervaltungssitz.  Als  frühere  starke  Festung  diente  der  Ort  als 
Oper  itionsbasis  in  den  Kriegen  gegen  die  Poligars.  Viele  Missions- 
gesellschaften haben  jetzt  ihre  Zentrale  hier.  Tinnevelly  hat 
Zuck  jrfabriken  und  besonders  Handel  mit  Bauhölzern  aus  Travan- 
core.  Berühmtheit  hat  sein  mit  viel  Skulpturen  und  Inschriften 
versehener  Civatempel  im  primitiven,  massigen  Dravidastil  gebaut. 
Das  :'harakteristische  all  dieser  Städte  sind  die  durchweg  ein- 
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stockigen,  mit  großen  offenen  Veranden  versehenen  Häuser  im 
Schatten  der  Bäume.  Inmitten  durch  den  Tambraparni  und  seiner 
Zuflüsse  gut  bewässerter  Reiskulturen  liegt  die  Stadt  Ambasa- 
mudram  mit  13000  Einwohnern.  Die  wichtige  Hafenstadt  Tu- 
t i c 0 r i n mit  sehr  wechselvoller  Geschichte  soll  nach  Angabe  der 
desuiten  um  1700  schon  50000  Einwohner  gehabt  haben.  In  der 
letzten  Zählungsdekade  ist  ihre  Bevölkerung  von  28000  auf  40(X)0 
gestiegen.  In  diesem  wichtigen  Handelszentrum  spielen  die  Baum- 
wollprodukte  der  Süddi.strikte  die  größte  Rolle.  Fünf  Betriebe 
zum  Entkernen  und  Pressen  der  Baumwolle  besitzt  der  Ort  und 
eine  Baumwollspinnerei,  die  fast  1600  Menschen  beschäftigt  ^).  Der 
Hafen  ist  geschützt  aber  Hach,  daher  nur  für  kleine  Fahrzeuge 


ziigänglich. 


Von  den  Gebieten  tieferer  Dichtestufen  nimmt  nördlich  der 
Alluvionen  des  Vaigai-Flusses  die  Stufe  75 — 100  einen  fast  lOOkm 
langen  Küstenstreifen  ein.  der  sich  durcli  flache,  spärlich  bewässerte 
Roterderegionen  landeinwärts  zieht.  Seine  Tanks,  die  die  Wasser 
der  zahlreichen  Küstenflüsse  zur  Regenzeit  stauen,  sind  nicht  er- 
giebig genug,  auch  vielfach  verfallen. 

Wie  eine  Insel  im  Gebiet  höherer  Dichte  hebt  sich  die  durch 
hialaria  gefährliche  Region  der  Javadi-Hills  von  Nord-Arcot  und 
Salem  heraus.  Auf  ihren  plateauartigen  Höhen  haben  sie  gute 
Weideplätze.  Ihre  früher  so  wertvollen  Wälder  sind  verschwunden. 
A'iel  Holz  wurde  überall  für  Eisenbahnschwellen  bei  Erweiterung 
der  Bahnlinien  gefällt.  Einige  Kaffeekulturen  genügen  dem  lo- 
kalen Bedarf.  Die  Bewohner  der  Javadi-Hills,  sowie  der  übrigen 
Berggruppen  Salems,  Nord-  und  Süd-Arcots  und  Trichinopolys, 
scheue,  animistische  Bergvölker,  führen  den  gemeinsamen  Namen 
Malaiyalis  (—  Bergbewohner). 

Östlich  anschließend  an  die  großen  Flächen  der  mittleren  Be- 
völkerungsdichte in  Madura  und  Tinnevelly  erstreckt  sich  ein  Ge- 
biet abnehmender  Dichte  bis  zu  der  scheidenden  Kammlinie  der 
südlichen  Ghats  mit  nur  einer  Unterbrechung  dort,  wo  die  von  der 
Bahn  benutzte  Einsattlung  auch  sonstige  günstige  Bedingungen 
gewährt.  Naturgemäß  ist  die  Abstufung  dort  am  größten,  wo,  wie 
in  der  nördlichen  Hälfte,  die  bedeutenderen  Höhen  mit  urwald- 
artigen  Wäldern  und  malariagefährlichen  Tälern  erreicht  werden. 
Bei  dem  verhältnismäßig  steilen  Absturz  der  Höhenzüge  folgt  hier 
der  ihnen  vorgelagerten  Dichtezone  75 — 100  unmittelbar  ein  nur 
mit  10—25  Menschen  auf  dem  qkm  bewohnter  Streifen,  der  dann 


1)  1.  G.  I.  Vol.  XXIV,  S.  65. 
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ul  ergeht  in  das  am  dünnsten  bevölkerte  Gebiet,  in  die  Stufe  0 — 10 
der  Cardamomberge.  Als  einzige  bedeutendere  Stadt  dieser  Ge- 
biite  ist  Periyakulam  zu  nennen,  die  für  Kom  und  Früchte 
eilen  Handelsmittelpunkt  von  gewisser  Bedeutung  bildet,  und 
15  000  Einwohner  zählte  (1911  19000). 

Ein  letztes  zusammenhängendes  Gebiet  der  Stufe  75 — 100  um- 
faJt  die  mittlere  Fläche  des  Chittoor-Distriktes,  den  nördlichen 
T(  il  von  Chingleput  und  den  Küstenstreifen  von  Kellore  bis  zum 
sü  fliehen  Bereich  des  Penner-Deltas.  In  Chittoor  an  der  Bahn- 
Ib  ie  liegt  hier  Tirupati,  ein  blühender  Ort,  dessen  Straßen  stets 
ven  Pilgern  belebt  sind,  die  nach  dem  auf  einem  Berge  in  der 
N Lhe  gelegenen  heiligen  Vischnu-Tempel  wall! ährten.  Alle  Tempel- 
ei: inahmen  und  Schenkungen  dienen  zur  Förderung  des  Sanskrit- 
•stidiums.  Die  Bevölkerung  von  15000  Menschen  (1911  17  000)  hat 
gl  oße  Kunstfertigkeit  in  Holzschnitzereien  und  Metalleinlege- 
ar  beiten.  Die  Küste  von  Nellore  hat  viel  sinapfige  Stellen.  Diese 
Z(  ne  schließt  die  Region  des  sehr  inselreichen  Pulicat-Sees  mit 
ei  l.  Er  ist  eine  Lagune,  durch  schmale  Sandstreifen  vom  Meer 
getrennt,  aber  durch  Wasserstraßen  mit  ihm  verbunden.  Bei  einer 
Li '.ngserstreckung  von  GO  km  hat  das  Seegebiet  bis  20  km  Breite. 
A if  einigen  der  Inseln  wird  aus  den  sie  bedeckenden  Muschel- 


sc  lichten  Kalk  gewonnen.  Die  historisch  besonders  wichtige  kleine 
Stadt  Pulicat  liegt  auf  einer  der  vorgelagerten  langgestreckten 
Saudinseln  im  Chingleput- Distrikt.  Sie  hatte  die  erste  holländische 
N:  ederlassung  in  Vorderindien.  Aber  ihre  Ihideutung  ist  sehr  zu- 
rü ’kgegangen. 


Das  Gebiet  der  Dichtestufe  50 — 75  bildet  15,5  '^,'u  des  Karnatic. 
Ei  fällt  im  Wesentlichen  zusammen  mit  den  auf  das  Deccanhoch- 
la  id  hinübergreifenden  Flächen  und  der  Zwischenzone  zwischen 
ihn  und  den  Ebenen  des  Ostens.  Hinzu  kommt  dann  der  nord- 
süilich  durch  Kellore  ziehende  Streifen,  der  in  der  südlichen 
Hüfte  der  dichter  bevölkerten  Küstenzone  vorgelagert  ist,  im 
N )rden  die  Küstengebiete  selbst  einnimmt  und  sich  bis  an  die 


Westgrenze  verbreitert.  Die  tiefere  Stufe  25-  50  nimmt  im  We.sten 
N ülores  die  ärmeren  kieseligen,  nur  kümmerlich  bewässerten  La- 
te ’itböden  ein,  die  bis  an  die  Velikondas  reichen  und  noch  zwei  ge- 
trennte Flächen  der  Westgreuze.  nämlich  den  südwestlich  an  Kolar 
ar  grenzenden  Teil  des  Chittoor-Distriktes,  der,  auf  dem  Plateau  ge- 
legen, armen  Boden  und  viel  Gestrüpp  hat  und  den  am  schwäch- 
st m bevölkerten  Taluk  Coimbatores,  Kollegal.  Alle  Gebiete  dieser 
luiden  Dichtestufen  leiden  unter  großer  Dürre.  Den  stärksten 
Iv  'genfall  besonders  auch  durch  den  Sttdwest-Monsun  hat  der  hoch- 


* 
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gelegene  Kollegal-Taluk  mit  fast  900  mm.  Fast  die  Hälfte  des 
Taluks  gehört  zu  den  reservierten  W^ald weidegebieten.  Die  Bauern 
hier  sind  auch  vorzugsweise  Viehzüchter,  und  ihr  Vieh  hebt  sich 
vorteilhaft  von  den  vielen  minderwertigen  Rassen  im  südlichen 
Indien  ab.  In  der  Stadt  Kollegal  (14000  Einw.)  werden  sehr 
feine  Seidenstoffe  gewebt,  reich  mit  Gold  und  Silber  bestickt.  Zu 
hohen  Preisen  werden  sie  in  Madras,  Bangalore  und  Mysore  ver- 
kauft. In  dem  südlich  an  Kollegal  grenzenden  Satyamangalam- 
Taluk  gibt  es  im  gebirgigen  Osten  und  Norden  noch  gute  W^älder. 
Seit  vielen  Jahren  beschäftigt  man  sich  mit  dem  Plan  eines  großen 
durch  den  Bhavani  gespeisten  Stauwerkes  hier,  durch  das  die 
Deltabewässerung  des  Coleroon-Cauvery  auch  für  die  zweite  Ernte 
gesichert  werden  sollte,  und  das  außerdem  36420  ha  der  bis  jetzt 
bewässerten  Fläche  hinzufügen  würde  ^). 

Im  nördlichsten  Taluk  von  Salem  in  Hosur,  im  welligen  Hocli- 
flächengebiet  mit  angemessenen  Weideplätzen  ist  ein  Remonte-De- 
pot  für  Kavallerie  und  Artillerie.  Aus  Australien  eingeführte 
Pferderassen  sucht  man  hier  zu  akklimatisieren. 

Der  diesen  beiden  Dichtestufen  zufallende  Teil  Chittoors  ist 
durch  Berggruppen  der  Ostghats,  die  fast  durchweg  kahl  sind,  un- 
gemein  gebirgig,  hat  aber  fruchtbare,  quellenreiche  Täler  und  viel 
Tanks.  Das  hier  wachsende  Zuckerrohr  ist  von  besonderer  Güte. 
Eine  nennenswerte  Stadt  gibt  es  nicht  in  dem  Gebiet. 

Die  Bevölkerung  Nellores  ist  durch  die  ungenügenden  Be- 
wässerungsverhältnisse sehr  gedrückt,  und  viele  haben  sich  zur 
Auswanderung  entschlossen.  1901  hatte  Kistna  allein  62000  im 
Nellore-Distrikt  geborene  Menschen“).  Viele  kleine  von  den  Ost- 
ghats kommende  Flüsse  sind  noch  nicht  für  Bewässerungszwecke 
ausgenutzt.  Jedenfalls  würde  das  Gebiet  bei  der  Durchführung 
des  größeren  Tungabhadra-Projektes  ungemein  gewinnen  durch  die 
im  Plan  enthaltene,  vom  Penner  zur  Kistna  sich  nordwärts  win- 
dende Kanalstraße ^).  Kandukur  (10000  Einw.)  und  Gudur  sind 
zwei  der  wichtigeren  Städte  mit  durchweg  Landwirtschaft  betrei- 
bender Bevölkerung.  Der  Sturz  der  Einwohnerzahl  Gudurs  von 
17000  (1901)  auf  8000  (1911)  liegt  an  einer  Ausfriedigung  vorher 
eingeschlossener  Dorfschaften.  Die  beiden  südlicheren  Städte  V e n - 
katagiri  und  Kalahasti,  jede  der  Hauptsitz  eines  den  Titel 
Raja  führenden  Zamindars,  erfreuen  sich  einer  vielseitigeren  Be- 


1)  Kep.  Ind.  Irrig.  Commission,  Part.  II,  190S,  S.  101. 

1)  I.G.I.  Vol.  XIX,  S.  11. 

2)  Siehe  Skizze  im  Rep.  Ind.  Irrig.  Comin.  Part.  II,  1903,  S.  102. 


118 


schi  i'tigung.  In  ihnen  lebt  noch  die  Weberei  feiner  verbrämter 
Sto  te,  die  noch  in  alter  Weise  handbemalt  und  handbedruckt 
wei  den  ^).  Auch  der  Handel  mit  Getreide  und  Schmuckgegen- 
stäi  den  ist  nicht  unbedeutend.  Ein  großer  Teil  der  Einwohner 
stelt  im  Dienste  der  Zamindars.  Die  Bevölkerung  der  beiden 
Städte  schwankt  um  13000. 

Kaum  Vs  des  Areals  des  Kamatic  hat  eine  Bevölkerungsdichte, 
die  150  auf  dem  qkm  übersteigt.  Der  Komplex  dieser  höheren 
Stu  ‘en  setzt  sich  zusammen  aus  drei  voneinander  getrennten 
kleineren  Flächen  im  Inland  und  aus  den  Küstengebieten,  die  sich 
von  10”  oO'  n.  Br.  durch  drei  Breitengrade  nordwärts  erstrecken 
und  nur  durch  den  weniger  dicht  bevölkerten  Hauptteil  von 
Chiigleput  unterbrochen  werden.  In  der  Breite  schwanken  sie 
etw  a zwischen  60  und  130  km.  Außerdem  hat  das  Mündungs- 
geb et  der  Tambraparni  in  Tinnevelly  eine  dicht  gedrängte  Be- 
völl  ;erung. 

Das  durch  Wasser  vom  Cauveiy  und  einigcu’  seiner  wichtigeren 
Xel  endüsse  reich  bewässerte  Gebiet,  Teile  von  Coimbatore  und 
Salsm  einnehmend,  hat  eine  ungewöhnlich  große  Anzahl  fast  nie 
ven  agender  Brunnen.  So  bringt  es  reiche  Ernten  von  Beis  und 
Zuckerrohr  hervor  und  hat  üppige  Haine  von  Palmen,  Musa  und 
Bet  älpfeffer.  Diese  günstigen  Verhältnisse  haben  die  Volksver- 
dicl.tung  bewirkt.  Das  wichtigste  Handelszentrum  dieses  Gebietes 
ist  ier  Eisenbahnknotenpunkt  Erode  mit  160(>0  Einwohnern  (1911 
17(00).  Xamakkal  hat  einen  besonders  berühmten  Tempel,  ist 
abe  c sonst  ein  zurückgehender  Ort.  Seine  Einwohnerzahl  von  7000 
hat:e  1911  um  2000  abgenommen.  Die  Verdichtung  der  Bevölke- 
rung am  Vaigai  ist  die  Folge  der  hier  zur  Verteilung  kommenden 
dui3h  das  Periyar-Projekt  gewonnenen  Wassermengen,  die  mehr 
als  40000  ha  Land  im  Vaigai-Tal  bewässern^)  und  es  zum  Teil 
die  besten  Reissorten  tragen  lassen,  die  es  in  der  Präsident- 
schift gibt.  In  diesem  so  begünstigten  Gebiet  liegt  Madura, 
die  zweitgrößte  Stadt  des  südlichen  Indiens,  deren  Einwohnerzahl 
in  1er  Dekade  1901 — 1911  von  106  000  auf  134  000  gewachsen  ist. 
Diese  alte  und  historisch  so  interessante  Stadt  enthält  wohl  die 
schinsten  Werke  weltlicher  Architektur  der  Präsidentschaft.  Be- 
soniers  schön  ist  der  Palast  des  Tirumala  Naik,  der  von  1623 — 
16c  9 regierte  und  die  noch  jetzt  Gujarati  sprechende  Weber- 
kaste aus  Gujarat  gerufen  haben  soU,  die  noch  heute  mit  ihren 


1)  Die  Venkatagiri  Musseline  sind  Ijesonders  für  Turbane  sehr  beliebt. 

2)  E.  Tburston  a.  a.  0.  i?.  203. 
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etwa  2000  Webstühlen  schöne  Stoffe  von  reiner  Seide  und  von 
Seide  mit  Baumwolle  vermischt  verfertigen.  Eine  Dampfspinnerei 
in  der  Stadt  beschäftigt  täglich  1 76<J  iffenschen  V-  Durch  das  1894 
vollendete,  die  Stadt  mit  gutem  Trinkwasser  versorgende  Wasser- 
werk sind  die  früher  so  zahlreichen  Choleraerkrankungen  gehemmt. 
Melur  ist  eine  „village  union“  von  10000  Einw.  mit  lokal  bedeu- 
tenden ]\rärkten. 

Das  an  der  Grenze  Travancores,  am  Ostabfall  einer  hier  nie- 
drigen Berggruppe  gelegene  Gebiet  dieser  Dichtestufe  hat  durch  den 
Zutritt  der  Kühlung  bringenden  Süd  west -Winde  ein  angenehmes 
Klima  und  reiche  Wassermengen  für  Kanäle  und  Tanks.  Die  Stadt 
Tenkasi,  eine  „village  union“,  hatte  18000  Einwohner. 

Die  letzte  Fläche  der  Dichtestufe  150—200  umfaßt  in  ihrem 
nördlichen  Teil  die  durch  Poiny-Palar-Cheyar  unterbaltenen  Be- 
wässerungssysteme, erreicht  nördlich  von  Pondicherry  die  Küsten- 
srebiete  und  besteht  in  seiner  südlichen  Hälfte  aus  einem  schma- 
leren  Inlandstreifen,  der  an  der  Spitze  des  Cauvery-Deltas  am 
weitesten  westwärts  reicht.  Zwei  Städte  mit  reicher  historischer 
V ergangenheit  liegen  im  Palar-Tal,  A r c o t und  Conjeeveram. 
Arcot,  der  Sitz  der  machtvollen  Xawabs  von  Kamatic,  deren  Pa- 
last in  Trümmern  liegt  wie  der  Festungsbau  der  Stadt,  ist  ein  an 
Bedeutung  immer  mehr  verlierender  Ort.  An  Einwohnern  hat  er 
nur  noch  11000.  Dagegen  hat  Conjeeveram  mit  46000  Einwoh- 
nern 1901  in  der  folgenden  Dekade  eine  Zunahme  von  8000  er- 
fahren. Die  Stadt  ist  voller  Tempel  und  Heiligtümer  mit  wert- 
vollen Inschriften.  In  ihr  hat  sich  auch  bis  jetzt  noch  eine  nen- 
nenswerte Seiden-  und  Baumwollweberei  gehalten.  Wichtiger  noch 
.sind  die  Webereien  in  Walajapet  etwas  flußaufwärts,  einer 
Stadt  mit  10000  Einw.  und  in  Arni  im  südlicheren  Zamindar- 
gebiet.  In  Walajapet  werden  besonders  schöne  Satins  verfertigt. 
Aber  durch  zune Wenden  Verbrauch  der  bequemeren  Anilinfarben 
haben  die  Stoffe  und  Teppiche  besonders  in  der  Dauerhaftigkeit 
ihrer  Farben  gelitten.  Die  feinen  Musseline  Arnis  wurden  früher 
oft  verglichen  mit  dem  Gewebe  einer  Spinne.  Die  bedeutenderen 
Handelszentren  im  Palartal  sind  Gudiyattam  mit  21000  Ein- 
wohnern (1911  23  000)  besonders  für  Vieh  und  Häute  und  das 
größere  Veil ore , deren  Einwohnerzahl  von  44 (XH)  (1901)  bis  zum 
J.  1911  um  6000  gestiegen  war.  Von  dieser  Stadt  aus  findet  ein 
täglicher  Versand  von  Korn,  Geflügel  und  duftenden  Blumen  nach 
Madras  statt.  Im  südlichen  Teil  dieser  Dichtezone  liegt  am  rechten 


2)  I.  G.  I.  Vol.  XVI,  S.  406. 
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Ufer  des  Cauveiy  an  einem  wichtigen  Eisenbahnknotenpunkt  die 
driifcgrößte  Stadt  der  Präsidentschaft,  Trichinopolj^  mit  105000, 
191 L mit  124000  Einwohnern.  Seit  der  Durchführung  einer  bes- 
sere n Trinkwasserversorgung  sind  die  Cholerae])idemien,  lange  Zeit 
die  Greißel  des  Ortes,  so  gut  wie  erloschen,  hlrwähnenswerte  In- 
dusi  rien,  außer  den  landesüblichen,  hat  die  Stadt  nicht.  Als  Bil- 
dun;szentrum  hat  der  Ort  Bedeutung.  Die  hier  sehr  tätige  Je- 
suit jn-Mission  leitet  die  besten  Unterrichtsanstalten.  Den  größten 
Rut  hat  Trichinopoly  wegen  seines  Felsentem])els.  Seit  Jahrhun- 
derl en  ist  der  freistehende,  etwa  100  m seine  Umgebung  über- 
ragende Fels  ausgehöhlt.  Er  stellt  jetzt  eine  Welt  von  über-  luid 
nebi  ineinander  liegenden  Tempeln,  Gallerien,  Ti'eppen,  Gängen  dar. 
Der  größte  Tempel  im  südlichen  Indien  befindet  sich  einige  km 
entternt  in  Srirangam,  einer  23000  Einwohner  zählenden  Stadt 
(191 1 25000),  die  auf  einer  etwa  30  km  langen  und  2—8  km  breiten 
fruchtbaren  alluvialen  Insel  im  Cauvery,  gerade  am  Beginn  der 
Del  ;abildung  liegt.  Sie  besteht  aus  mehreren  Dörfern,  von  denen 
die  tiefer  gelegenen  der  Gefahr  der  Überschwemmung  ausgesetzt 
sine . Innerhalb  der  sieben  Umfriedigungen  des  Tempels  stehen 
so  'fiele  Häuserreihen,  daß  der  ganze  Ort  wie  ein  großer  Platz 
göt  . lieber  Verehrung  ist. 

Die  nächst  höhere  Dichtestufe  von  200 — 250  hat  nur  ein  Ge- 
samtareal  von  5000  qkm.  Sie  setzt  sich  aus  drei  Einzelgebieten 
zusammen.  Der  nördliche  Teil  umfaßt  fruchtbare  Alluvionen  am 
Pornaiyar  und  Vellar  und  zieht  sich  westlich  der  noch  dichter 
bev  ilkerten  Küstenzone  bis  zum  fruchtbarsten  Gebiet  des  Cauvery- 
Del:as  südwärts.  Das  wichtigste  Bevölkerungszentrum  hier  ist 
die  Stadt  Yillupuram  am  Kreuzungspunkt  der  Bahn,  eine  „vil- 
lagi  Union“  mit  10000  Einwohnern. 

Innerhalb  der  im  südlichen  Deltabereich,  zum  großen  Teil 
nicht  mehr  im  alluvialen  Gebiet  gelegenen  zweiten  Fläche  dieser 
Die  itezone  ist  die  alte  Hauptstadt  der  Chola-,  Naik-  und  Maratha- 
Mä( hte,  Tanjore,  mit  58000  Einwohnern  (1911  60000).  Tanjore 
gah  von  jeher  als  Heimat  der  schönen  Künste  in  Indien.  Noch 
jetjt  ist  es  der  Sitz  vieler  Weber,  Sticker  und  Juwelierarbeiter. 
Ab(  r das  ganze  Kunsthandwerk  befindet  sich  auf  der  absteigenden 
Lin  e.  Am  wichtigsten  in  Tanjore  sind  wohl  noch  die  aus  ver- 
schiedenen Metallen  hergestellten  Gefäße  und  Kunstgegenstände 
und  die  hier  verfertigten  Musikinstrumente.  I>ie  Kunst  der  Musik 
hat  in  dieser  Stadt  die  berühmtesten  Bildungsstätten  Südindiens. 
Del  berühmte  nach  einheitlichem  Plan  gebaute  Tempel  Tanjores 
bild  et  eine  erfreuliche  Ausnahme  zu  den  zahlrcfichen  Dravida-Tem- 
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Tanjore  gelegene  Stadt  Man  na  rgudi  mit  20000  Einwohnern  hat 
einen  bedeutenden  Reisexport  und  eine  nennenswerte  Metall-  und 
Webwaren-Industrie. 


Südlich  von  Tuticorin  haben  die  durch  Kanäle  und  Tanks  gut 
'tM  bewässerten  Alluvialflächen  im  Mündungsgebiet  des  Tambraparni 

eine  Volksverdichtung  bewirkt,  die  sich  um  zwei  Stufen  über  die 
1 Umgebung  erhebt.  Der  vom  Fluß  verfrachtete  Schlamm  und  die 

* ^ * sandbeladene  Küstenströmung  bewirken  an  der  lagunen-  und  insel- 

reichen Tambraparni-Mündung  eine  merkbare  Neubildung  von  Land  -). 
Die  beiden  hier  genannten  Ortschaften  T ir u ch  e n d u r an  der  Küste 
mit  26000  Einwohnern  i wovon  aber  V'a  als  vorübergehend  anwe- 
sende Pilger  zu  rechnen)  und  die  „village  union“  Srivaikuntam 
an  der  Tambraparni  mit  11000  Einwohnern  haben  bekannte,  mit 

reichen  Stiftungen  versehene  Tempel. 

Drei  einzelne  Gebiete  setzen  auch  das  3800  qkm  große  Areal 
der  Stufe  250—300  zusammen.  In  der  Anordnung  von  Norden 
nach  Süden  ist  das  erste  die  unmittelbare  Nachbarschaft  der  Halb- 
millionen-Stadt  Madras.  Dies  Gebiet  schließt  mehrere  Dörfer  ein, 
die  man  auch  Vorörter  von  Madras  neunen  könnte.  Die  Beschäf- 
tigung der  Bevölkerung  besteht  hier  in  der  Hauptsache  darin,  die 
Bewohner  der  Großstadt  mit  den  lokalen  Produkten  zu  versehen. 
Saidapet  selbst  mit  seinen  14000  Einwohnern  (1911  waren  es 
16000)  könnte  als  Teil  von  Madras  angesehen  werden. 

Die  Stadt  Madras  selbst  hat  während  der  letzten  Census- 
dekade  um  10000  Einwohner  zugenommen.  1911  zählte  sie  519000 
Bewohner.  Niedrige,  einstöckige  Häuser  sind  durchweg  die  Regel 
in  der  70  qkm  bedeckenden  Stadt,  in  der  häufig  Palmenhaine  oder 
auch  Reisflächen  anzutreffen  sind.  Das  geschäftliche  Viertel  „Black 
Town“  (seit  1906,  dem  Besuch  des  Prinzen  von  Wales,  offiziell 
„George  Town“  genannt)  hat  natürlich  die  gedrängteste  Bevölke- 
rung. Dagegen  nimmt  die  englische  Kolonie  mit  großen  Parks  und 

* „ den  Schlössern  der  „merchant  princes“  weite  Gebiete  ein.  Die  Stadt 

’ Madras  hat  eine  große  Anzahl  von  Europäern  (4228  im  Jahre 

1^  1901)  und  von  Eurasiern  (11218  in  dems.  Jahre)*).  Fast  30% 

seiner  Bewohner  sind  vom  Handel  abhängig.  Die  fast  40  % in 


1)  P.  Loti  a.  a.  0.  S.  154. 

2)  Das  als  das  Kolkoi  Emporium  der  klassischen  Geographen  festgestellte 
Korkai  liegt  jetzt  8 km  von  der  Küste  entfernt.  Siehe  Skizze  l>ei  Medlicott  und 

Blanford  a.  a.  0.  S.  13. 

3)  I.G.I.  Vol.  XVI,  S.  371. 
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den  nicht  benannten  Berufen  der  Statistik  setzen  sich  zum  großen 
Teil  aus  Regiernngsbeamten  und  aus  von  unabhängigen  Mitteln 
lebe  iden  Personen  zusammen.  27  leben  von  industriellen  Be- 
schä  ttigungen,  unter  denen  auch  die  verschiedenen  Arten  der  We- 
berei noch  immer  die  erste  Stelle  einnehmen.  In  den  Spinnereien 
und  Webereien  arbeiteten  1908  mehr  als  7000  hlenschen  (Männer, 

Prauen  und  Kinder)^).  Die  früher  viele  Hände  beschäftigenden  ^ • 

Gerbereien  sind  sehr  in  der  Abnahme,  seitdem  die  Felle  ungegerbt 
gertde  von  Madras  in  ungeheuren  hiengen  zuin  Versand  kommen.  ^ 

Die  vielen  kleineren  Industriezweige  haben  keine  nennenswerte 
Bedeutung.  Auf  die  moderne  Aluminium-Fabiik  ist  schon  hinge- 
wiei  en.  Die  sanitären  Verhältnisse  der  Stadt  sind  noch  sehr  ver- 
bess ärungsbedürftig.  Der  Grundwasserstand  ist  sehr  hoch  durch 
Tanks  und  nasse  Kulturen,  der  Abfluß  ungenügend.  An  der  hier 
von  so  schweren  Brandungen  und  häufigen  Cyklonen  heimgesuchten 
Küste  ist  das  Fehlen  eines  natürlichen  Hafens  doppelt  verhängnis- 
voll Die  künstlichen  Hafenanlagen  haben  schon  viel  Kosten  ver- 
ursacht und  haben  immer  wieder  unter  Flutschäden  und  Versan- 
dun  j zu  leiden. 

Das  zweite  Gebiet  der  hohen  Dichte  von  250 — 300  liegt  in 
den  Mündungsgebieten  der  Flüsse  Ponnaiyar,  Vellar  und  Coleroon 
im  8üd-Arcot-Distrikt.  Die  hier  an  der  Küste  gelegene  Stadt 
Cuildalore  ist  der  Verwaltungssitz  des  Distiiktes.  1908  schloß 
er  -8  Dörfer  und  Weiler  ein.  1901  hatte  er  52  000  Einwohner, 

191:.  57000.  Als  Hafen  hat  die  Stadt  keine  große  Bedeutung,  die 
Exjort-  und  Importwerte  im  Jahre  1903/4  waren:  13  700000  Rs. 
und  2000000Rs.  Die  „village  union“  Porto  novo  (14000  Einw.) 
hat  wenig  Bedeutung.  Hier  war  die  erste  europäische  Nieder- 
lass mg  an  der  Coromandelküste  durch  die  Portugiesen  am  Ende 
des  16.  Jahrhunderts.  Für  1903|04  waren  1250000  Rs.  und  59 000  Rs. 
die  Werte  für  den  Export  und  den  Import  des  kleinen  Hafens®), 
ln  iiner  Umgebung  von  Zuckerrohrfeldern  und  Betelpfelfer-Pflan- 
zun^en  liegt  der  Ort  Nellikuppam,  auch  eine  „village  union“ 
von  13000  Einwohnern.  Hier  ist  eine  1000  Menschen  beschäf-  ' 

tig«nde  moderne  Zuckerfabrik  und  Brennerei^).  Das  südlicher  ge- 
leg« ne  Chidambaram  (20000  Einw.)  hat  besondere  Bedeutung  | 

dur;h  einen  großen  Civa-Tempel. 


1)  Siehe  S.  106. 

2)  I.  G.  I.  Vol.  XVI,  S.  375. 

3)  I.  G.  I.  Vol.  XX,  S.  215. 

4)  I.  G.I.  Vol.  XIX,  S.  6. 
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An  der  Küste  im  südlichen  Deltagebiet  liegt  das  letzte  Stück 
dieser  Dichtezone  mit  der  Küstenstadt  Negapatam  mit  o7 <X)0 
Einwohnern,  deren  Bedeutung  als  Hafen  sehr  verloren  hat.  Die 
in  Negapatam  während  der  Hauptbahnbauten  errichteten  Eisenbahn- 
werkstätten brachten  ihr  eine  industrielle  Belebung. 

Im  nördlichen  und  fruchtbarsten  Teil  des  Cauvery-Deltas  er- 
reicht die  Dichte  die  Stufe  300—400.  Die  reichen  Bodenerträge 
bewirken  hier  den  großen  Versand  besonders  von  Reis,  Bananen, 
Betelpfetfer  und  Erdnüssen  aus  diesem  Gebiet.  Die  beiden  Städte 
Kumbakonam  mit  GOOOO  Einwohnern  (1911  65  000)  und  Ma- 
yavaram  mit  24 000  Einwohnern  (1911  27000)  sind  auch  als  In- 
dustriestädte für  Metallarbeiten  und  Webereien  bekannt.  Kumba- 
konam ist  immer  ein  Hauptbollwerk  brahmanischer  Kultur  ge- 
wesen ^). 

Eine  Bevölkerungsdichte  von  mehr  als  400  Menschen  auf  dem 
qkm  hat  im  Cauvery-Delta  nur  eine  wenige  hundert  qkm  große 
Fläche,  die  fast  ganz  durch  das  französische  Besitztum  Karikal 
ausgefüllt  wird.  Das  gut  bewässerte  Gebiet  hat  besonders  mit 
Ceylon  und  den  Strait-Settlements  lebhaften  Reishandel.  1904 
waren  die  Handelswerte  aus  dem  kleinen  Hafenort  Karikal,  im 
wesentlichen  ein  offener  Ankerplatz,  980000  Mark  für  den  Import 
und  2120000  Mark  für  den  Export '*).  Der  früher  sehr  wichtige 
Handelshafen,  die  alte  dänische  Niederlassung  Tranquebar 
(13000  Einw.)  hat  sehr  an  Bedeutung  verloren.  Die  Stadt  ist  der 
Hauptsitz  der  Leipziger  evangelisch-lutherischen  Missionsgesellschaft 
in  Südindien.  Viel  indische  Arbeiter  aus  dem  Tanjore-Distrikt 
wandern  über  Karikal  aus  in  französische  Kolonien.  Trotz  der  so 
viel  gerühmten  Fruchtbarkeit  des  Deltagebietes,  des  Gartens  Süd- 
indiens, scheint  nach  der  geringen  Bevölkerungszunahme  von  0,8  “/o 
im  Jahrzehnt  1891—1901  und  5,2%  im  Zeitraum  1901—1911®) 
schon  Übervölkerung  eingetreten  zu  sein.  Auffallend  groß  sind 
dagegen  Zunahmen  in  den  viel  dichter  bevölkerten  Gebieten  der 
Westküste  gleicher  Breite,  z.  B.  im  Cochin-Staate,  der  bei  einer 
mittleren  Dichte  von  230  einen  Zuwachs  von  12,3%  und  13,1 
in  den  beiden  letzten  Censusdekaden  hatte.  Der  Regierung  ver- 
zinsen sich  die  Bewässerungsanlagen  im  Cauvery-Delta  hoch,  im 

1)  Berühmt  ist  ein  Tank  in  der  Stadt,  der  alle  12  Jahre,  wenn  der  Planet 
Jupiter  in  Konjunktion  mit  dem  Monde  ist,  sich  mit  heiligem  Gangeswasser  füllen 
soll  und  in  dem  dann  Tausende  und  Abertausende  von  Pilgern  baden. 

2)  I.  G.  I.  Vol.  XV,  S.  39. 

3)  Siehe  Tab.  00  S.  109. 
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Jal  re  1902/03  z.  B.  mit  28,5%^),  nach  einer  anderen  Berechnung 
mii  37,1  ”/o  ‘^).  Sie  sind  eben  auch  hier  mehr  ein  finanzielles  TJnter- 
nelmen  als  ein  Mittel,  den  Wohlstand  des  Volkes  zu  heben.  Jeden- 
fal's  könnte  noch  viel  für  die  zuverlässigere  Wasserregulierung 
getan  werden.  Durch  besseren  Abfluß  würde  tlberschwemmung 
unc  ungesunde  Stagnation  vermieden.  Eine  jilanmäßige  Düngung 
(vo  'läufig  ist  der  Kunstdünger  dem  unbemittelten  Ryot  zu  teuer) 
wü  'de  noch  bedeutend  die  Erträge  vermehren. 

Wie  Karikal  so  hat  auch  das  französische  Gebiet  Pondicherrv 

t 

die  höchste  Bevölkerungsdichte  von  über  400  auf  dem  qkm.  Durch 
art  jsische  Brunnen  ist  eine  ausgezeichnete  V asserversorgung  go- 
schiflen.  Außer  Fabriken  für  Baumwollwebereien  findet  man  hier 
noch  eine  gedeihende  Kausweberei  von  feinen  Zephyrstotfen.  Die 
Au  ifuhr  aus  der  eine  Bevölkerung  von  27  000  umfassenden  Küsten- 
stalt  Pondicherry  besteht  in  der  Hauptsache  aus  Erdnüssen, 
Er(  .nußöl  und  Kokosnußöl,  außer  Reis  und  Baumwollfabrikaten. 
Sie  hatte  1904  einen  Wert  von  22  040  000  Mark,  der  Einfuhrwert 
wa*  3580000  Mark.  Der  europäische  Stadtteil  „la  ville  blanche“ 
hat  vorzüglich  gehaltene  Straßen  und  schöne  alte  Wohnhäuser  mit 
der  Säulengängen  griechischer  Tempel,  die  die  Bezeichnung  „Palast- 
sta  It“  wohl  rechtfertigen.  Viele  Denkmäler,  l)esonders  die  Statue 
des  großen  Dupleix  erinnern  an  die  Zeit  vergangener  französischer 
Ma  ;ht  und  Größe.  Der  ganze  Ort  mit  den  ausgestorbenen  Straßen 
unc  den  festgeschlossenen  Jalousien  der  Häuserreihen  ist  der  Typus 
ein  ;r  Stadt  „qui  vit  parce  qu’elle  a vecu^). 

1)  I.  G.  1.  Yol.  111,  S.  332. 

2)  C.  E.  Jung:  Das  Bewässerungssystem  in  Brit.  Indien  (Pet.  Mitt.  Vol.  4G, 
190'  I,  S.  58). 

3j  P.  Loti  a.  a.  0.  S.  214. 
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Schlusswort. 

Sucht  man  für  das  südliche  Indien  die  Ubervölkerungsfrage 

• • 

zu  beantworten,  so  kommt  man  notwendigemeise  zu  der  Über- 
zeugung, daß  es  in  ihm  große  Gebiete  gibt,  in  denen  die  ganze 
Lebenshaltung  des  weitaus  größten  Teiles  der  Bewohner  nur  sehr 
kümmerlich  die  nötigsten  materiellen,  geschweige  denn  die  ideellen 
Bedürfnisse  befriedigt.  In  ihnen  stellt  also  die  vorhandene  Volks- 
zahl schon  eine  Übervölkerung  dar.  Der  Grund  liegt  sowohl  in 
einer  ungenügenden  Entwicklung  der  Wirtschaftsverhältnisse,  als 
auch  in  dem  ungünstig  geregelten  System  der  Verteilung  der 
Unterhaltsmittel,  die  aus  der  Produktionskraft  des  Landes  ge- 
wonnen werden.  Eine  nach  einheitlichem  großzügigem  Plan  durch- 
geführte und  geregelte  Bewässerung  in  den  Gebieten,  in  denen 
Wasser  alles  ist,  durchgreifende  Verbesserung  der  noch  sehr  pri- 
mitiven landwirtschaftlichen  Methoden,  eine  kräftige  Förderung  der 
vielen  möglichen  Industrien  und  eine  Neuordnung  des  indischen 
Finanzwesens  und  des  Handels  derart,  daß  der  Gewinn  gleichsam 
wie  durch  viele  kleine  Verteilungskanäle  der  die  Handelsprodukte 
bauenden  und  verarbeitenden  Volksmasse  zugute  käme,  würde  die 
Dichtekapazität  des  Landes  bei  der  anerkannten  Bedürfnislosig- 
keit, dem  Fleiß  und  der  Geschicklichkeit  seiner  Bewohner  in  einer 

• * - 

Weise  erhöhen,  daß  eine  absolute  Übervölkerung  in  weiter  Ferne 
läge. 
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Am  12.  Dezember  1877  wurde  ich,  Marie  Borchers,  zu 
Varel  (Großh.  Oldenburg)  geboren.  Ich  bin  evangelischer  Konfes- 
sion, besuchte  die  Höhere  Mädchenschule  meines  Heimatortes  und 
seit  Michaelis  1893  das  Lehrerinnenseminar  in  Bremen.  Nach  Er- 
werbung der  Lehrbefähigung  1896  war  ich  mehrere  Jahre  als  Leh- 
rerin tätig  in  Neuchätel  (Schweiz),  in  Münster  i.  W.,  Oldenburg 
und  Bremen.  Im  Sommer  1909  hörte  ich  Vorlesungen  am  Univer- 
sity  College  in  Aberystwyth  (Wales).  Nach  privater  Vorbereitung 
bestand  ich  Michaelis  1910  am  Realgjminasium  in  Vegesack  die 
Reifeprüfung  und  studierte  seit  Herbst  1910  in  Göttingen  (4  Se- 
mester), Bonn  (2  Semester)  und  wieder  in  Göttingen  (7  Semester) 
Geographie,  Physik,  Geophysik  und  Mathematik.  Am  4.  Juli  1917 
bestand  ich  das  Rigorosum.  Bei  folgenden  Herren  habe  ich  Vor- 
lesungen gehört  oder  Übungen  mitgemacht: 

In  Bonn:  Pflüger,  Philippson,  Quelle,  Steinmann,  Study,  Til- 
mann,  Weiter. 

In  Göttingen:  Boim,  Bousset,  Caratheodory,  Hilbert,  Klein, 
Klute,  Landau,  Mecking,  Mügge,  Georg  Elias  Müller,  Hermann 
Oldenberg,  Riecke  f , Runge,  von  Sanden,  Stille,  V oigt,  W agner, 
Wedekind,  Weyl,  Wiechert,  Wolkenhauer  f. 

Allen  diesen  Herren  spreche  ich  meinen  Dank  aus,  ganz  be- 
sonders meinem  verehrten  Lehrer,  Herrn  Geheimrat  Wagner,  dem 
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